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      Kithik


      Beltane 1962, San Francisco


      Ich bin heute meiner Zukunft begegnet und ich tanze auf Sonnenlicht! Catspaw hat heute Morgen im Park in der Innenstadt Beltane gefeiert, und dabei haben wir in aller Öffentlichkeit wunderbare Magie gewirkt, während die Menschen zugesehen haben. Die Sonne schien, wir haben Blumen im Haar getragen und unsere Bänder um den Maibaum geflochten, Musik gemacht und eine Energie heraufbeschworen, die alles mit Licht erfüllt hat. Wir haben Holunderblütenwein getrunken und alles war frei und schön. Die Göttin war in mir und hat mich mit ihrer Lebenskraft durchdrungen, bis ich Respekt vor meiner eigenen magischen Kraft bekam.


      Da wusste ich, dass ich bereit war, mit einem Mann zusammen zu sein – ich bin siebzehn und eine Frau. Und kaum war mir der Gedanke gekommen, schaute ich auf und blickte ihm in die Augen. Stella Laban hat ihm einen Pappbecher Wein gereicht, und er hat ihn genommen und getrunken, und wie ich so seine Lippen betrachtete, bekam ich weiche Knie.


      Stella hat uns einander vorgestellt. Er heißt Patrick und stammt aus Seattle und sein Hexenzirkel heißt Waterwind. Er ist also ein Woodbane, wie ich, wie wir alle in Catspaw.


      Ich konnte den Blick nicht von ihm lösen. Mir fiel auf, dass sein kastanienbraunes Haar mit Grau durchsetzt war, und er hatte Lachfältchen um die Augen. Er war älter, als ich gedacht hatte, viel älter, womöglich sogar schon fünfzig.


      Dann lächelte er mich an, und ich spürte, wie mein Herz aufhörte zu schlagen. In dem Moment packte jemand Stella um die Taille und sie tanzte lachend davon. Patrick streckte die Hand aus, und ohne lange zu überlegen, legte ich meine Hand in die seine und er führte mich von der Gruppe fort. Wir haben uns auf einen Felsblock gesetzt, wo die Sonne warm auf meine nackten Schultern schien, und haben uns ewig unterhalten. Als er aufgestanden ist, bin ich ihm zu seinem Auto gefolgt.


      Jetzt sind wir in seinem Haus und er schläft und ich bin unendlich glücklich. Wenn er aufwacht, werde ich zwei Sachen zu ihm sagen: Ich liebe dich. Bring mir alles bei.


      – SB


      Ich war schon einmal bei Sharon zu Hause gewesen, zusammen mit Bree – damals, als Bree und ich noch beste Freundinnen waren. Unser Hexenzirkel Cirrus traf sich heute bei ihr, um das samstägliche Kreisritual abzuhalten. Ich war neugierig, wie es heute sein würde. Jeder Ort war anders, hatte seine eigene Atmosphäre, und jedes Kreisritual war anders.


      »Hübsche Bude«, meinte Robbie, mein anderer bester Freund aus Kindertagen, und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Gartenbeleuchtung, die akkurat geschnittenen Sträucher mit ihren Schneemützen und die weißgetünchten Backsteinmauern des Hauses im Kolonialstil. Allein die Gartengestaltung hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als mein Vater in einem Jahr bei IBM verdiente. Sharons Vater war Kieferorthopäde mit einer langen Liste berühmter Patienten. Es ging das Gerücht, er hätte gerade Justin Timberlake die Zähne gerichtet.


      »Stimmt.« Ich schob die Hände in die Taschen und ging den Weg zum Haus hoch. Robbie hatte mich in seinem roten Beetle mitgenommen, und an der breiten Straße parkten noch mehr Autos, die ich erkannte. Die von Jenna und Matt, der natürlich mit seinem eigenen Wagen gekommen war, denn er und Jenna hatten sich kürzlich getrennt. Ethans Auto stand ebenfalls dort und auch Hunters erkannte ich. Ich zitterte in meinem Mantel – eine Mischung aus Aufregung und Furcht. In der Nähe parkten noch mehr Autos, doch die konnte ich nicht zuordnen, und ich ging davon aus, dass in der Nachbarschaft irgendwo eine Party gefeiert wurde.


      Auf der Veranda hielt Robbie mich auf, als ich gerade läuten wollte. Ich sah ihn fragend an.


      »Alles klar bei dir?«, fragte er leise und mit einem Schatten über seinen graublauen Augen.


      Ich machte den Mund auf, um entrüstet »klar« zu antworten, doch dann klappte ich ihn wieder zu. Ich kannte Robbie zu lange und hatte zu viel mit ihm erlebt, um ihn mit Lügen abzuwimmeln. Er war einer der Ersten gewesen, denen ich erzählt hatte, dass ich eine Bluthexe war, dass ich adoptiert und eine Woodbane war. Von den sieben großen Clans von Wicca waren die Woodbanes die, die um jeden Preis Macht erringen wollten und sich dafür schwarzer Magie bedienten. Als ich erfahren hatte, dass ich eine Bluthexe war, hatte ich nicht gewusst, von welchem Clan ich abstammte. Damals hatte ich gehofft, ich wäre eine Rowanwand, eine Wyndenkell, eine Brigthendale oder eine Burnhide. Selbst eine schelmische Leapvaughn oder eine kriegerische Vikroth wäre gut gewesen. Aber nein, ich war eine Woodbane – mit dem Bösen behaftet.


      Vor drei Wochen hatten Robbie und Bree mir das Leben gerettet, als Cal, der Typ, in den ich verliebt war, versucht hatte, mich umzubringen. Und Robbie hatte mir mit seiner Freundschaft geholfen und mir die Kraft gegeben, weiter nach der Wahrheit über meine leiblichen Eltern zu suchen. Er kannte mich gut und wusste, dass ich im Augenblick ziemlich dünnhäutig war.


      Deshalb sagte ich nur: »Also, ich hoffe, das Kreisritual hilft mir.«


      Er nickte zufrieden und ich drückte auf die Klingel.


      »Hi!«, sagte Sharon, als sie die Tür weit öffnete und uns hereinbat – ganz die perfekte Gastgeberin. Mein Blick fiel auf Jenna und Ethan, die hinter ihr standen und sich unterhielten. »Legt eure Jacken ins Wohnzimmer. Ich habe im Kinozimmer Platz für uns gemacht. Hunter hat gesagt, heute Abend könnte es eng werden, und er hatte recht.« Sie zeigte auf eine Tür am hinteren Ende des großen Wohnzimmers. Ihr dünnes dunkles Haar wirbelte ihr um die Schultern, als sie sich umdrehte, um eine Frage von Jenna zu beantworten, und ihre goldenen Armreifen klimperten.


      Ich überlegte, wie klein der Raum sein musste, wenn es für die sieben Mitglieder von Cirrus eng wurde, da fing Robbie meinen Blick auf. »Kinozimmer?«, formulierte er stumm mit den Lippen und zog seinen Mantel aus. Ich musste unwillkürlich lächeln.


      Dann spürte ich ein Kribbeln im Nacken, und da ich wusste, was es bedeutete, drehte ich mich um und sah Hunter entschlossen auf mich zusteuern. Der übrige Raum verblasste und plötzlich dröhnte mein Herzschlag laut in meinen Ohren. Nur am Rande bekam ich mit, dass Robbie sich abwandte, um jemanden zu begrüßen.


      »Du gehst mir aus dem Weg«, sagte Hunter leise mit seinem englischen Akzent.


      »Ja«, gestand ich und blickte in seine meergrünen Augen. Er hatte mindestens zweimal bei mir zu Hause angerufen, seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, aber ich hatte ihn nicht zurückgerufen.


      Er lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen. Ich war ein Meter achtundsechzig und Hunter war etwa zwanzig Zentimeter größer als ich. Es waren ein paar Tage vergangen, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Da war ich Zeugin geworden, wie er in Ausübung seines Berufes einen Freund von mir, David Redstone, seiner magischen Kräfte beraubt hatte. Als Sucher und Mitglied des Internationalen Rats der Hexen war Hunter dazu gezwungen gewesen, damit David nie wieder Magie wirken konnte, egal zu welchem Zweck. Es war, als hätte ich zugesehen, wie jemand gefoltert wurde, und die Bilder verfolgten mich seither in meinen Träumen.


      Doch das war nicht alles. Hunter und ich hatten uns an dem Abend vor dem Ritus geküsst, und ich hatte ein Verlangen nach ihm empfunden, das mich erstaunt und verstört hatte. Dann, nach dem Ritual, hatte Hunter mir einen mit einem magischen Spruch belegten Kristall gegeben, in den er durch die reine Macht seiner Gefühle mein Bild projiziert hatte. Wir wussten beide, dass da etwas war zwischen uns, etwas, was womöglich unglaublich mächtig war, doch wir hatten es noch nicht genauer erkundet. Ich wollte es und wollte es auch wieder nicht. Ich fühlte mich zwar zu ihm hingezogen, doch was er getan hatte, machte mir immer noch Angst. Und da ich meine Gefühle nicht auf die Reihe bekam, hatte ich Zuflucht zu einer bewährten Strategie genommen: Ich war ihm aus dem Weg gegangen.


      »Ich bin froh, dass du heute Abend gekommen bist«, sagte er, und seine Stimme löste gleich ein wenig von meiner Anspannung. »Morgan«, fügte er hinzu und klang ungewohnt zögerlich. »Es war hart, was du mit angesehen hast. Es ist hart, an so etwas teilzuhaben. Es war das dritte Mal, dass ich es tun musste, und es wird mit jedem Mal schwerer. Doch der Rat hat es verfügt und es musste sein. Du weißt, was Stuart Afton zugestoßen ist.«


      »Ja«, sagte ich leise. Stuart Afton, ein hiesiger Unternehmer, hatte sich noch nicht ganz erholt von dem Schlaganfall, den er erlitten hatte, weil David schwarze Magie gegen ihn gewirkt hatte. Zurzeit war David in Irland in einer speziellen Klinik, die von einem Brightendale-Hexenzirkel geführt wurde. Er würde sicher sehr lange dort bleiben müssen, um zu lernen, ohne Magie zu leben.


      »Manche Menschen schließen sich Wicca an oder werden hineingeboren und alles läuft mehr oder weniger glatt«, fuhr Hunter fort. Ethan ging auf dem Weg ins Kinozimmer an uns vorbei, und ich hörte das Zischen, als jemand eine Coladose öffnete. Hunter senkte die Stimme, denn das hier ging nur uns beide an. »Sie studieren viele Jahre, sie wirken Magie, und es ist schlicht ein Bekenntnis des Kreislaufs, des Kreises, des Rads des Lebens.«


      Im Kinozimmer erhob sich Gelächter, und ich schaute über Hunters Schulter und erhaschte einen Blick auf einen Jungen, der mir irgendwie bekannt vorkam. Er gehörte nicht unserem Hexenzirkel an, und ich überlegte, was er hier machte.


      Hunter machte mich, wie so oft, nervös und zappelig. Er hatte von Anfang an eine starke Wirkung auf mich gehabt, und ich verstand die Verbindung zwischen uns genauso wenig wie die überraschende, ja angsteinflößende Anziehungskraft, die er auf mich ausübte.


      »Ja?«, sagte ich und versuchte, seinem Gedanken zu folgen.


      »Bei dir«, fuhr er fort, »ist es bisher alles andere als glatt gelaufen. Wicca und alles, was damit zusammenhängt, war ein gigantischer Schock nach dem anderen. Deine leibliche Mutter, Belwicket, die dunkle Welle, Cal, Selene, jetzt David … Du hattest noch kaum Gelegenheit, in der Schönheit der Magie zu schwelgen, die Freude auszukosten, die daraus erwächst, einen vollkommenen magischen Spruch zu wirken, zu erfahren, wie aufregend es ist, zu lernen und immer mehr zu erfahren …«


      Ich nickte und sah ihn an. Meine Gefühle ihm gegenüber hatten sich in kürzester Zeit radikal gewandelt. Zuerst hatte ich ihn gehasst. Jetzt fand ich ihn unwiderstehlich und attraktiv und zwischen uns stimmte die Chemie. Wie kam das? Hatte er sich verändert oder ich mich?


      Hunter drückte die Schultern durch. »Was ich sagen will, ist: Du hast eine schwere Zeit durchgemacht, einen schweren Herbst und bis jetzt einen harten Winter. Magie kann dir helfen. Ich kann dir helfen … wenn du mich lässt.« Dann drehte er sich um und ging ins Kinozimmer und ich blickte ihm hinterher. Einen Augenblick später wurden die Stimmen leiser und ich hörte, wie Hunter um Aufmerksamkeit bat.


      Ich zog meinen Mantel aus, warf ihn auf einen Stuhl und ging hinüber, um mich dem Kreis anzuschließen.


      Sharons feudales Kinozimmer war in der Tat rappelvoll. Unser Hexenzirkel Cirrus bestand aus sieben Mitgliedern: Hunter, der uns leitete, mir, Jenna, Matt, Sharon, Ethan und Robbie. Doch im Raum waren mehr als sieben Personen. Mein Blick fiel auf Robbie, der sich neben dem riesigen Fernseher mit Bree unterhielt. Bree, meine einstige beste Freundin und für eine Weile, als wir um Cal konkurrierten, meine Feindin. Was machte sie hier, beim Treffen unseres Hexenzirkels? Sie gehörte Kithic an, dem rivalisierenden Hexenzirkel, den sie zusammen mit Raven und Hunters Cousine Sky gegründet hatte.


      »Morgan, kennst du Simon schon?«, fragte eine Stimme neben mir, und als ich mich umwandte, fiel mein Blick auf Sky. Sie zeigte auf den Jungen, der mir vage bekannt vorgekommen war. Jetzt dämmerte mir, dass ich ihn auf einer Party bei Practical Magick gesehen hatte, einem Wicca-Laden in der Stadt Red Kill. Der Laden, der einst David gehört hatte.


      »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte Simon zu mir.


      Ich blinzelte. »Gleichfalls.« Dann wandte ich mich an Sky: »Was macht ihr hier?«


      Überrascht registrierte ich die Nervosität in Skys Gesicht, das Hunters Gesicht so ähnelte. Sie stammten beide aus England, waren groß, schlank, unglaublich blond und sehr cool und reserviert. Sie waren auch beide loyal, beherzt und fest entschlossen, das Richtige zu tun. Sky war entspannter im Umgang mit anderen Menschen als Hunter. Doch Hunter kam mir stärker vor.


      »Hunter und ich haben einen Vorschlag«, sagte Sky. »Lass uns alle zusammenrufen, dann erklären wir es euch.«


      »Danke, dass ihr alle gekommen seid«, sagte Hunter und hob die Stimme. Er trank einen Schluck Gingerale. »Wir haben hier zwei Hexenzirkel«, fuhr er fort und wies in den Raum. »Cirrus mit sieben Mitgliedern und Kithic mit sechs.« Er zeigte auf die Einzelnen. »Die Leiterin von Kithic, Sky Eventide. Bree Warren, Raven Meltzer, Thalia Cutter, Simon Bakehouse und Alisa Soto.«


      Einen Augenblick lang lächelten wir alle und nickten einander zu. Anscheinend waren die anderen auch nicht schlauer als ich.


      »Hunter und ich haben überlegt, ob wir die beiden Hexenzirkel nicht vereinen sollten«, sagte Sky und ich zog die Augenbrauen hoch. Wann haben sie das denn diskutiert?, fragte ich mich.


      Quer durchs Zimmer fiel mein Blick auf Bree, die mich mit Ich-hab-davon-auch-nichts-gewusst-Miene ansah. Früher hatte Bree auch Cirrus angehört. Früher hatte ich ihre Gedanken gekannt wie meine eigenen. Aber, wir machten Fortschritte: Immerhin sprachen wir wieder miteinander, ohne uns zu streiten, und das war schon um einiges besser als das, was über Monate gelaufen war.


      »Jeder Hexenzirkel für sich ist recht klein«, erklärte Hunter. »Das spaltet unsere Energie und unsere magischen Kräfte. Wenn wir uns zusammenschließen, würde uns das stärker machen und Sky und ich könnten uns die Leitung teilen.«


      »Und der neue Hexenzirkel hätte dreizehn Mitglieder«, sagte Sky. »In der Magie hat die Zahl dreizehn besondere Eigenschaften inne. Ein Hexenzirkel mit dreizehn Mitgliedern besitzt Kraft und Macht. Dadurch ist sozusagen jedem Einzelnen seine Magie leichter zugänglich – ein besseres Wort habe ich dafür nicht.«


      »Zusammenschließen?«, fragte Jenna. Ihre hellbraunen Augen schossen rasch zu Raven, und mir fiel ein, dass sie gesagt hatte, sie könnte niemals im selben Hexenzirkel sein wie das Mädchen, das ihr unverfroren den Freund ausgespannt hatte. Dann sah sie zu Simon und er erwiderte ihren Blick. Auf der Party bei Practical Magick hatte ich mitbekommen, dass die beiden sich unterhalten hatten. Gut für sie, dachte ich. Vielleicht reizt sie ja der Kontakt zu Simon so sehr, dass ihre Gefühle gegenüber Raven in den Hintergrund treten.


      »Dreizehn klingt wirklich groß«, sagte Alisa, die sehr jung wirkte, vielleicht gerade mal fünfzehn. Sie hatte gewelltes goldbraunes Haar, braune Haut und große dunkle Augen. »Im kleineren Kreis finde ich es schöner, weil wir uns alle kennen und uns völlig entspannen können.«


      Hunter nickte. »Das verstehe ich«, sagte er, und sein Tonfall verriet mir, dass er sie gleich mit logischen Argumenten überschütten würde, so wie er es schon oft mit mir gemacht hatte. »Und ich stimme dir zu, dass ein Teil der Anziehungskraft eines Hexenzirkels in seiner Vertrautheit liegt, dem Gefühl der Nähe und der Unterstützung, die wir voneinander bekommen. Doch ich versichere euch, wenn wir mal ein, zwei Monate miteinander gearbeitet haben, wissen wir den größeren Kreis der Unterstützung zu schätzen, den größeren Freundeskreis, die größere Kraftquelle.«


      Alisa nickte unsicher.


      »Können wir das überhaupt mitbestimmen?«, fragte Robbie.


      »Auf jeden Fall«, antwortete Sky sofort. »Darüber haben Hunter und ich lange und gründlich nachgedacht. Wir teilen einige eurer Sorgen. Aber wir glauben, es wäre das Beste, wenn die beiden Hexenzirkel sich vereinen würden, wenn wir unsere Energien und unsere Kraft zusammentun würden. Wir wünschen es uns, wir möchten unsere Entdeckungsreise gern zusammen fortsetzen. Aber natürlich wollen wir hören, was ihr davon haltet.«


      Schweigen machte sich breit; jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte. Ich richtete mich auf. »Ich finde, es ist eine gute Idee«, sagte ich. Bis ich das Wort ergriffen hatte, war ich mir nicht sicher gewesen, wie ich auf den Vorschlag reagieren würde, doch jetzt wusste ich es. »Es ist völlig einleuchtend, uns zusammen zu tun, Verbündete zu sein, zusammen zu arbeiten statt getrennt.« Hunters Blick suchte den meinen, doch ich hatte mich an die Gruppe gewandt. »Magie kann zuweilen auch dunkel und gefährlich sein«, fügte ich hinzu. »Je mehr Menschen, auf die wir uns verlassen können, desto besser, finde ich.«


      Zwölf Menschen sahen mich an. Siebzehn Jahre lang war ich schüchtern und zurückhaltend gewesen, und ich wusste, dass meine Klassenkameraden – Menschen, die mich gut kannten – überrascht waren, dass ich meine Meinung so offen kundtat. Doch in den letzten Monaten war so viel passiert, dass ich ehrlich gesagt nicht mehr viel Energie hatte, um noch länger zurückhaltend und unsicher zu sein.


      »Finde ich auch«, sagte Bree in die Stille hinein. Ich sah die Wärme in ihren braunen Augen und plötzlich lächelten wir einander an und es war fast wie in alten Zeiten.


      Da redeten plötzlich alle durcheinander, und nach weiteren zwanzig Minuten Diskussion stimmten wir ab und beschlossen, die beiden Hexenzirkel zu vereinen. Insgesamt waren wir dann dreizehn Mitglieder und wir wollten uns Kithic nennen. Ich hoffte, das Ende von Cirrus würde mir helfen, das traumatische Ende meiner Beziehung zu Cal zu verarbeiten. Und ich versuchte, mich von den vielen Neuanfängen in meinem Leben nicht völlig überwältigen zu lassen.


      Wir versammelten uns zu einem »Minikreisritual«, wie ich es für mich nannte: Wir machten nicht das ganze Ritual, sondern standen nur im Kreis, hielten einander an den Händen, und Hunter und Sky leiteten einige Atemübungen an.


      »Wie einige von euch schon entdeckt haben«, sagte Hunter dann, »hat Wicca auch eine beängstigende Seite.« Er warf kurz einen Blick in meine Richtung. »Das ist vielleicht auch nicht überraschend, wenn man überlegt, dass wir alle in uns die Fähigkeit zum Licht sowie zur Dunkelheit haben. Wicca ist Teil der Welt und auch die Welt kann ein finsterer Ort sein. Doch dieser Hexenzirkel kann euch unterstützen und euch dabei helfen, eure ganz persönlichen Ängste zu überwinden. Je weniger unerforschte Orte ihr in euch habt, desto leichter wird es euch fallen, mit eurer Magie in Kontakt zu kommen.«


      »Wir machen jetzt eine Runde«, fuhr Sky Hunters Ausführungen fort, »und jeder wird der Gruppe eine seiner Ängste nennen. Thalia, du fängst an.«


      Thalia war groß und strahlte mit ihrem langen, lockigen Haar und ihrem hübschen Madonna-Gesicht (die Heilige, nicht die Sängerin) etwas aus, was mich an die Erdmutter erinnerte.


      »Ich habe Angst vor Booten«, sagte sie und ihre Wangen röteten sich leicht. »Jedes Mal, wenn ich in ein Boot steige, gerate ich in Panik und denke, ein Wal steigt darunter auf und schmeißt mich ins Meer und ich ertrinke. Selbst wenn es nur ein Ruderboot auf einem Ententeich ist.«


      Ich hörte, dass Matt ein Kichern unterdrückte, und ärgerte mich ein wenig darüber.


      Robbie war der Nächste. Er sah Bree an und sagte: »Ich fürchte mich davor, nicht genug Geduld zu haben, um auf das zu warten, was ich wirklich will.« Robbie und Bree hatten vor Kurzem was miteinander angefangen, auf sehr vorsichtige, sich nicht festlegende Art. Er war in sie verliebt und wollte eine richtige Beziehung, doch sie schreckte bislang vor allem zurück, was ein bisschen mehr war als nur Rummachen.


      Ich sah, dass Bree den Blick von ihm löste, und ich bemerkte auch das Interesse, das in Thalias Augen aufblitzte. Vor ein paar Wochen war mir zu Ohren gekommen, sie stünde auf Robbie. Wenn Bree nicht aufpasst, spannt Thalia ihr Robbie noch aus, dachte ich.


      Ethan sprach als Nächster, ohne sein gewohntes Herumgealbere. »Ich fürchte mich davor, schwach zu sein und einen wirklich wichtigen Menschen zu verlieren.« Vermutlich sprach er über das Kiffen. In der Zeit, als er und Sharon sich näher gekommen waren, hatte er das Marihuanarauchen mehr oder weniger aufgegeben, teils weil er wusste, dass sie es nicht mochte, wenn er kiffte.


      Sharon, die Ethans linke Hand hielt, sah ihn mit offener Zuneigung an. »Ich nicht«, sagte sie schlicht. Dann richtete sie den Blick in die Runde. »Ich habe große Angst vor dem Sterben«, sagte sie.


      Und so ging es im Kreis weiter. Jenna hatte Angst, sie wäre nicht mutig genug. Raven hatte Angst, auf irgendetwas festgenagelt zu werden. Matt fürchtete, niemand würde ihn je verstehen. Ich wollte ihm sagen, er solle mit dem Versuch anfangen, sich selbst zu verstehen, doch dann wurde mir klar, dass dies hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort war für so einen Kommentar.


      »Ich fürchte mich davor, niemals zu bekommen, was ich mir wirklich wünsche«, sagte Bree leise, den Blick zu Boden gerichtet.


      »Ich habe Angst vor unerwiderter Liebe«, sagte Sky, ihre dunklen Augen so rätselhaft wie immer.


      »Ich habe Angst vor Feuer«, sagte Simon und ich fuhr erschrocken zusammen. Meine leiblichen Eltern waren beim Brand einer Scheune ums Leben gekommen, und Cal hatte versucht, mich ebenfalls auf diese Weise umzubringen, als ich mich nicht der Verschwörung anschließen wollte, der er und seine Mutter angehörten. Auch ich hatte Angst vor Feuer.


      »Ich habe Angst vor meiner Wut«, sagte Alisa. Das überraschte mich, denn sie wirkte so nett.


      Dann war ich an der Reihe. Ich öffnete den Mund, weil ich sagen wollte, ich hätte Angst vor Feuer, doch irgendetwas hielt mich davon ab. Ich spürte Hunters Blick, und es war, als richtete er einen Scheinwerfer in die dunkelsten Nischen meiner Seele und drängte mich, meine tiefsten Ängste zu offenbaren.


      »Ich habe Angst davor, niemals zu erfahren, wer ich wirklich bin«, sagte ich, und als ich es aussprach, wusste ich, dass es wahr war.


      Hunter kam als Letzter dran. »Ich habe Angst davor, noch mehr Menschen zu verlieren, die ich liebe«, sagte er mit klarer Stimme.


      Er tat mir furchtbar leid. Sein Bruder war mit fünfzehn gestorben, umgebracht von einem dunklen Geist, einem taibhs. Und sein Vater und seine Mutter waren vor zehn Jahren verschwunden. Sie versteckten sich vor der dunklen Welle, einer Wolke des Bösen und der Vernichtung, die viele Hexenzirkel ausgelöscht hatte, darunter auch den meiner leiblichen Eltern. Ich wusste, dass Hunter eine jüngere Schwester hatte, und mir ging durch den Sinn, dass er sicher ständig Angst um sie hatte.


      Dann sah ich ihn an und bemerkte, dass er den Blick fest auf mich gerichtet hatte, und meine Haut kribbelte, als wäre die Luft plötzlich elektrisch geladen.


      Einen Augenblick später lösten wir alle die Hände voneinander und es war vorbei. Einige würden vermutlich noch bleiben, um sich zu unterhalten, doch mir war seltsam ungesellig zumute, und so holte ich meinen Mantel. Die Ereignisse der vergangenen Woche hatten mich mehr erschüttert, als ich zugeben mochte. Seit gestern hatten wir offiziell Winterferien, und ich war unglaublich erleichtert, endlich viele freie Stunden in Aussicht zu haben, um auch nur ansatzweise die vielen Veränderungen meines Lebens in den letzten drei Monaten zu verarbeiten.


      »Robbie?«, fragte ich und unterbrach damit sein Gespräch mit Bree. Sie schmiegten sich eng aneinander, und ich glaubte zu hören, dass Robbie schmeichelnd auf Bree einredete und sie sich scherzhaft widersetzte.


      »Oh, hey, Morgan«, sagte Robbie und blickte zögerlich auf, und dann war Hunters Stimme dicht an meinem Ohr, und ein Schauder lief mir über den Rücken, als er sagte: »Kann ich dich heimbringen?«


      Ich sah die Erleichterung in Robbies Miene und nickte. »Ja. Danke.«


      Hunter zog seine Lederjacke und seine Mütze an und ich folgte ihm hinaus in die Dunkelheit.
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      Schleuderkurs


      7. August 1968, San Francisco


      Ich habe Patricks Sachen zusammengepackt. Letzte Woche haben wir einen Gedenkgottesdienst für ihn gefeiert – alle Mitglieder von Catspaw waren da und einige Leute von Waterwind. Ich kann nicht glauben, dass er von uns gegangen ist. Manchmal bin ich davon überzeugt, dass er gar nicht fort ist, dass er gleich die Treppe hochkommt, dass er mich gleich ruft und durch die Tür tritt, ein neues Buch in der Hand, einen neuen Fund.


      Meine Freundin Nancy hat mich gefragt, ob es mich gestört hat, dass er fast vierzig Jahre älter war als ich. Nein, nie. Er war ein schöner Mann, das Alter spielte keine Rolle. Aber vor allem hat er mich geliebt und sein Wissen mit mir geteilt, er hat mich alles lernen lassen, was ich konnte. Meine magischen Kräfte sind jetzt zehnmal stärker als zu dem Zeitpunkt, da wir uns kennengelernt haben.


      Und jetzt ist er fort. Das Haus gehört mir, all seine Besitztümer sind mein. Ich sehe seine Bücher durch und stoße auf viele, von denen ich gar nicht wusste, dass er sie besaß. Bücher, die Hunderte von Jahren alt sind und die ich nicht einmal entziffern kann. Bücher, die in Chiffre geschrieben sind. Mit magischen Sprüchen belegte Bücher, die ich nicht öffnen kann. Bei denen werde ich Stella um Hilfe bitten. Seit sie Catspaw leitet, ist mein Vertrauen in sie immer weiter gewachsen.


      Seit Patrick nicht mehr hier ist und mich ablenkt, werden mir so viele Dinge klarer. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat manchmal schwarze Magie gewirkt. Ich glaube, einige von den Leuten, die hergekommen sind, haben mit der Dunkelheit gearbeitet. Damals habe ich sie kaum beachtet. Jetzt glaube ich, dass Patrick mich öfter mal mit einem magischen Spruch belegt hat, damit ich nicht zu viele Fragen stellte. In gewisser Weise verstehe ich das, aber ich wünschte, er hätte darauf vertraut, dass ich akzeptiere, was er tut, und es nicht automatisch missbillige.


      Ein Buch habe ich aufbekommen, indem ich den Verschwiegenheitsbann mit einem magischen Gegenspruch, für den ich fast zwei Stunden brauchte, gebrochen habe. In dem Buch stieß ich auf Dinge, die Patrick mir nie gezeigt hat: magische Sprüche, um Tiere anzurufen, Sprüche, um die eigene Energie zu transferieren, Sprüche, um aus großer Ferne Veränderungen zu bewirken. Keine schwarze Magie an sich, aber trotzdem verboten; der Rat sagt, magische Sprüche, mit denen man manipulieren kann, sollten niemals leichtfertig gewirkt werden. Kein Mitglied von Catspaw würde so ein Buch anfassen, obwohl wir alle Woodbanes sind. Ich schon. Warum sollte ich nicht alles lernen, was es zu lernen gibt? Wenn das Wissen existiert, warum sollte ich mich davor verschließen?


      Dieses Buch gehört jetzt mir. Und ich werde es studieren.


      – SB


      Wenn man nachts allein mit jemandem im Auto sitzt, bekommt man leicht das Gefühl, die einzigen Menschen auf der Welt zu sein. Ich hatte das vor drei Wochen so empfunden, als Cal mich entführt und mit einem magischen Spruch belegt hatte, damit ich mich nicht rühren konnte, und er mich zu sich nach Hause fuhr. In dieser Nacht allein in dem Auto mit Cal war es unaussprechlich schlimm gewesen: schiere Panik, Angst, Wut, Verzweiflung.


      Heute Nacht mit Hunter neben mir fühlte es sich ganz anders an. Als klar geworden war, dass er womöglich eine Weile in Widow’s Vale bleiben würde, hatte er sich einen winzigen, ramponierten Honda gekauft und den Mietwagen, den er bis dahin gefahren hatte, wieder abgegeben. In dem engen Innenraum war es gemütlich, vertraulich.


      »Danke, dass du uns dabei unterstützt hast, die Hexenzirkel zusammenzulegen«, sagte er in die Stille hinein.


      »Ich finde, es ist eine gute Idee. Mir ist es lieber, ich weiß, wo alle sind und was sie so treiben.«


      Er lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Das ist hart«, sagte er. »Ich hoffe, du kannst anderen Menschen bald wieder vertrauen.«


      Ich bemühte mich, bei dem Gedanken nicht zusammenzuzucken. Ich hatte Cal vertraut und es hatte mich beinahe das Leben gekostet. Ich hatte David vertraut, und auch bei ihm hatte sich herausgestellt, dass er eine dunkle Seite hatte. Was hatte ich an mir, dass ich so blind war für das Böse? War das mein Woodbane-Blut?


      Und doch …


      »Ich vertraue dir«, sagte ich wahrheitsgemäß, auch wenn mir nicht wohl bei dem Gedanken war, wie verwundbar ich mich damit machte.


      Hunter sah mich an, seine Augen eine unergründliche Schattierung von Grau im Dunkeln. Ohne ein Wort zu sagen streckte er die Hand aus und nahm die meine. Seine Haut war kühl und meine Finger strichen über eine Narbe in seiner Handfläche. Mit ihm Händchen zu halten kam mir gewagt und irgendwie seltsam vor. Mit Cal Händchen zu halten war ganz natürlich und schön gewesen.


      Ich war siebzehn und hatte erst einen Freund gehabt. Seit jenem bemerkenswerten Kuss wusste ich, dass da etwas war zwischen Hunter und mir, doch er war nicht mein Freund, und wir hatten noch kein offizielles Date gehabt.


      Ich atmete tief durch, damit mein Puls sich beruhigen konnte. »Ich weiß, dass es bei Magie allein darum geht, Klarheit zu erlangen«, sagte ich. »Aber ich bin so durcheinander.«


      »Ja, bei der Magie geht es um Klarheit«, pflichtete Hunter mir bei. »Aber Menschen sind nicht klar. Magie ist vollkommen, Menschen sind unvollkommen. Wenn man Menschen und Magie zusammenbringt, gibt es zwangsläufig manchmal Unklarheiten. Wie ist es denn, wenn du mit deiner Magie allein bist?«


      Ich dachte daran, wie es war, magische Sprüche zu wirken, allein ein Kreisritual zu machen, mit Feuer wahrzusagen, die magischen Werkzeuge meiner leiblichen Mutter zu benutzen. »Es fühlt sich an wie der Himmel«, sagte ich leise. »Absolut vollkommen.«


      »Na also«, sagte Hunter, drückte meine Hand und lenkte mit der anderen Hand den Wagen. Die Scheinwerfer durchschnitten die Nacht auf dieser kurvenreichen Straße, die in Richtung der Innenstadt von Widow’s Vale führte. »Das ist reine Magie und nur du selbst. Doch sobald andere Menschen hinzukommen – besonders wenn sie selbst nicht besonders klar sind –, entsteht ein Durcheinander.«


      »Es ist nicht nur die Magie«, sagte ich, während ich aus dem Fenster sah und mich bemühte, das aufregende Gefühl von seiner Hand auf meiner zu ignorieren. Ich wusste nicht, wie ich es formulieren sollte – obwohl ich zwei Monate mit Cal zusammen gewesen war, war ich, was dieses Junge-Mädchen-Ding anging, noch ein relativer Neuling. Ich glaubte, dass Hunter mich mochte, und ich glaubte, dass ich ihn mochte. Aber es war so anders mit ihm. Cal hatte mich mit einer Offensichtlichkeit und Beharrlichkeit umworben. Was für ein Mensch war ich, dass ich jetzt auf Hunter stand und ihn attraktiv fand, wo ich mir erst vor ein paar Wochen eingebildet hatte, unsterblich in Cal verliebt zu sein? Doch hier war Hunter, hielt meine Hand und fuhr mich nach Hause – vielleicht würde er mich nachher sogar küssen. Ein leichter Schauder lief mir den Rücken hinunter.


      Hunter bog um eine enge Kurve, sodass ich mich leicht gegen ihn lehnte. Dann löste er seine Hand von meiner und legte sie aufs Lenkrad.


      »Wow«, überspielte ich meine Enttäuschung. »War wohl ein bisschen schnell, was?«


      »Ich kann nichts dagegen machen«, sagte er mit seinem spröden englischen Akzent. »Die Bremsen scheinen nicht zu funktionieren.«


      »Was?« Verdutzt schaute ich zu ihm rüber und sah, dass er die Zähne fest zusammenbiss und sein Gesicht ganz angespannt war vor Konzentration.


      »Die Bremsen funktionieren nicht«, wiederholte er, und meine Augen wurden ganz groß, als ich kapierte, was er da sagte.


      Erschrocken sah ich nach vorn … Wir fuhren bergab auf den kurvenreichsten Abschnitt der Straße zu, wo die Schilder eine Höchstgeschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern empfahlen. Der Tacho zeigte achtzig an.


      Mein Herz klopfte laut. »Mist. Runterschalten?«, fragte ich leise, weil ich ihn nicht ablenken wollte.


      »Ja. Aber ich will auf keinen Fall, dass wir ins Rutschen geraten. Ich könnte den Motor ausmachen.«


      »Dann kannst du nicht mehr lenken«, murmelte ich.


      »Ja«, meinte er grimmig.


      Die Zeit schien plötzlich langsamer zu vergehen. Die Fakten – die Straße war vereist, wir waren angeschnallt, das Auto war klein und würde bei einem Aufprall zerknautscht werden wie eine Konservendose, mein Herz schlug wild gegen meine Rippen, das Blut rann durch meine Adern wie Eiswasser –, all diese Dinge erfasste ich, während Hunter gewaltsam herunterschaltete und der Motor bockte und stöhnte. Das ganze Auto bebte. Ich hielt mich am Türgriff fest und drückte den Fuß auf ein nicht existierendes Bremspedal am Boden. Ich bin zu jung, um zu sterben, dachte ich. Ich will nicht sterben.


      Wir fuhren jetzt im dritten Gang mit gut sechzig Stundenkilometern bergab. Der Motor jaulte, kämpfte vergeblich gegen die Schwerkraft und die Trägheit an, die das Auto weiterbewegten. Und dann nahmen wir wieder Fahrt auf. Ich schaute zu Hunter, wagte kaum zu atmen. Sein Gesicht war bleich im trüben Licht des Armaturenbretts, als wäre es aus Elfenbein geschnitzt. Ich hörte das Quietschen der Reifen und spürte den übelkeiterregenden Ruck des Autos, als wir um die nächste Kurve schlitterten und dann um noch eine.


      Hunter schaltete noch einmal runter und das ganze Auto machte einen Satz und gab ein ungehaltenes Schnarren von sich. Ich schlug mit dem Rücken gegen den Sitz, und das Auto schien seitwärts zu tänzeln, wie ein Pferd, das sich erschrocken hat. Hunter griff nach der Handbremse und zog sie langsam an. Ich merkte keine Veränderung. Dann zog Hunter sie mit einem Ruck ganz hoch, und das Auto bockte wieder, brach seitlich aus und rutschte auf einen von Bäumen gesäumten Graben zu. Wenn wir jetzt ins Schlingern kamen, würden wir zerdrückt werden. Ich hörte ganz auf zu atmen und saß wie erstarrt da.


      Hunter schaltete in den ersten Gang und lenkte gleichzeitig gegen, sodass wir mitten auf der Picketts Road einen endlosen, halb kontrollierten Schleudertanz aufs Parkett legten. Hunter ließ das Auto hin und her rutschen, und als wir genug Fahrt verloren hatten, machte er den Motor aus. Das Lenkrad blockierte, doch das war in Ordnung – wir hatten immer noch Schwung genug. Schließlich kamen wir scharrend und lärmend am Straßenrand zum Stehen, keine fünfzehn Zentimeter vor einer riesigen, knorrigen Platane, die uns plattgedrückt hätte, wenn wir dagegen geknallt wären.


      Nach dem Knirschen und Jaulen des gequälten Motors und dem Quietschen der Reifen war in der Stille der Nacht jetzt nur noch unser flaches Keuchen zu hören. Ich schluckte schwer und hatte das Gefühl, der Sicherheitsgurt war das Einzige, was mich aufrecht hielt. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich Hunter an.


      »Alles okay?«, fragte er mit zittriger Stimme.


      Ich nickte. »Und du?«


      »Ja. Aber das hätte böse enden können.«


      »Du hast einen Hang zu untertreiben«, sagte ich schwach. »Das war böse und es hätte tödlich enden können. Was ist mit den Bremsen los?«


      »Gute Frage«, sagte Hunter und spähte durch das Fenster in den dunklen Wald.


      Ich sah mich ebenfalls um. »Wir sind in der Nähe der Riverdale Road«, sagte ich, denn ich erkannte die Kurve. »Knapp zweieinhalb Kilometer von zu Hause. Gar nicht weit von hier habe ich mein Auto in den Graben gefahren.«


      Hunter löste seinen Sicherheitsgurt. »Können wir zu Fuß zu dir gehen?«


      »Klar.«


      Hunter schloss das Auto ab, das so ordentlich und still am Straßenrand stand, als wären wir nicht um ein Haar darin umgekommen. Wir machten uns auf den Weg, und ich schwieg, weil ich spürte, dass Hunter die Sinne auswarf. Er wollte wohl nachschauen, ob in der Nähe jemand war. Und dann traf es mich wie ein Schlag: Er war nicht davon überzeugt, dass das Versagen der Bremsen ein Unfall gewesen war.


      Ohne lange zu überlegen, warf ich ebenfalls meine Sinne aus wie ein Netz, bis sie den Wald durchdrangen, die Nachtluft, das welke Gras unter dem Schnee.


      Doch ich spürte nichts Ungewöhnliches. Hunter anscheinend auch nicht, denn seine Schultern entspannten sich, und er verlangsamte seine Schritte. Er blieb stehen, legte mir die Hände auf die Schultern und sah mich an.


      »Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte er leise.


      »Ja.« Ich nickte. »Es hat mir nur Angst eingejagt, das ist alles.« Ich schluckte, ehe ich weiterredete. »Glaubst du, der Abschnitt der Straße ist mit einem magischen Spruch belegt? Ist doch auffällig, dass es so nah an der Stelle passiert ist, wo ich mit dem Auto ins Schlittern geraten bin. Und Selene …«


      »Ist nicht in der Nähe. Wir überprüfen das jeden Tag. Sie ist fort«, sagte Hunter. Selene Belltower war Cals Mutter. Sie hatte ihn beauftragt, sich an mich ranzumachen, weil sie mich mit meinem Woodbane-Erbe, meinen magischen Kräften und den Woodbane-Werkzeugen meiner Mutter unter ihre Kontrolle bringen wollte. Da ihr das nicht gelang, wollte sie mich umbringen und aus dem Weg schaffen. Obwohl sie vor Wochen aus Widow’s Vale geflohen war, fing mein Puls immer noch an zu rasen, sobald ich an sie dachte.


      »Als du in den Graben gerutscht bist, hattest du doch das Gefühl, Scheinwerfer hinter dir zu haben, nicht wahr?«, fuhr Hunter fort. »Und du hast Magie gespürt, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Das hier war rein mechanisch … die Bremsen haben einfach nicht reagiert. Ich rufe von dir zu Hause einen Abschleppdienst an, wenn das okay ist.«


      »Klar«, sagte ich und atmete ein paar Mal tief durch, um die Muskeln zu lösen, die immer noch verknotet waren vor Angst. »Und danach bringe ich dich nach Hause.«


      »Danke.« Er zögerte, und ich überlegte, ob er mich jetzt küssen würde. Doch er richtete sich wieder auf, nahm die Hände fort und wir gingen weiter.


      Die Kälte beschleunigte unsere Schritte, und an irgendeinem Punkt nahm Hunter meine Hand und schob sie mit seiner in seine Tasche. Seine Haut zu spüren war einfach toll, und ich wünschte mir, ich könnte unter dem Mantel die Arme um ihn schlingen. Doch ich war immer noch befangen in seiner Gegenwart – ausgeschlossen, dass ich so wagemutig war.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, wandte Hunter sich mir im Gehen halb zu und sah mich an. Ich wurde rot, senkte den Kopf und ging noch schneller. Ich war erleichtert, als wir in meine Straße bogen.


      Meine Eltern und meine vierzehnjährige Schwester Mary K. sahen sich im Wohnzimmer einen Film an, als wir nach Hause kamen. Hunter erklärte ihnen vage, er habe »ein paar Probleme mit dem Auto« gehabt, und sie waren bestürzt und redeten durcheinander, während er den Abschleppdienst anrief. Als er auflegte, schaute ich auf die Uhr – es war kurz nach elf.


      »Mom, ist es okay, wenn ich Hunter zu seinem Wagen fahre und ihn dann nach Hause bringe?«, fragte ich.


      Meine Mutter und mein Vater kommunizierten wie gewohnt auf Elternart, das heißt stumm, miteinander und meine Mutter nickte. »Ja, sicher. Aber fahr bitte besonders vorsichtig. Ich weiß nicht, was das ist mit dir und Autos, Morgan, aber so langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen, wenn du unterwegs bist.«


      Ich nickte. Mich überkamen leichte Schuldgefühle, denn meine Eltern wussten nicht mal die Hälfte. Vor drei Wochen hatten Bree und Robbie mir das Leben gerettet. Leider hatte Robbie dazu mit meinem Auto durch die Außenwand von Cals brennendem Poolhaus brettern müssen, in dem Cal mich eingesperrt hatte. Meine Eltern (die dachten, ich wäre gegen einen Laternenpfosten gefahren) hatten mir das Geld für die Reparatur der Stoßstange und der Motorhaube vorgestreckt.


      »Okay«, meinte ich, und Hunter und ich zogen wieder unsere Mäntel an und gingen raus zu Das Boot, meinem riesigen, U-Boot-ähnlichen Plymouth Valiant, Baujahr ’71. Als mein Blick über die neu glänzende vordere Stoßstange streifte, die schieferblaue Motorhaube und die grau gefleckten Flanken, zuckte ich automatisch zusammen. Ich musste Das Boot wirklich bald lackieren lassen, dieser Regenbogenlook brachte mich noch um.


      Innen drin im Auto war es eiskalt und die altmodischen Vinylsitze wärmten nicht besonders gut. Schweigend fuhr ich uns zurück zu Hunters Auto, um auf den Abschleppdienst zu warten. Hunter schien tief in Gedanken zu sein.


      Nach nur einer Minute kam der einzige Abschleppwagen von Widow’s Vale in Sicht. Ich hatte John Mitchell erst vor ein paar Wochen gesehen, als ich Das Boot in den Graben gesetzt hatte. Er warf mir einen kurzen Blick zu, als er sich bückte, um die Zugkette an Hunters Auto festzuhaken.


      »Die Bremsen haben versagt«, erklärte Hunter, als John sich daran machte, das Auto auf den Abschleppwagen zu ziehen.


      »Hmm«, meinte John und beugte sich unters Auto, um rasch einen Blick darauf zu werfen. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Auf den ersten Blick ist nichts zu sehen.« Er spuckte in den Straßengraben. »Abgesehen davon, dass Sie wohl keine Bremsflüssigkeit mehr haben.«


      »Ehrlich?«, sagte Hunter und zog die Augenbrauen hoch.


      »Ja«, antwortete John fast ein wenig gelangweilt. Er reichte Hunter ein Klemmbrett mit einem Formular, das er unterzeichnen sollte. »Wie auch immer, ich bringe den Wagen zu Bob Unser, der kann sich darum kümmern.«


      »Okay«, sagte Hunter und rieb sich das Kinn.


      Wir stiegen wieder in Das Boot und sahen zu, wie der Abschleppwagen mit Hunters Auto davonfuhr. Ich machte den Motor an und fuhr in Richtung Stadtrand, wo das kleine Haus lag, in dem Hunter und Sky wohnten. »Keine Bremsflüssigkeit«, sagte ich. »Kann so was von selbst passieren?«


      »Ja schon, es kommt mir aber sehr unwahrscheinlich vor. Ich habe das Auto erst letzte Woche, als ich es gekauft habe, checken lassen«, sagte Hunter. »Wenn da was undicht gewesen wäre, hätte der Automechaniker es merken müssen.«


      Angst überkam mich. »Was glaubst du dann, was es war?«, fragte ich.


      »Ich glaube, wir brauchen dringend ein paar Antworten«, sagte Hunter und schaute nachdenklich aus dem Fenster.


      Zehn Minuten später hielt ich vor dem schäbigen Mietshaus. Ravens ramponierter schwarzer Peugeot stand am Straßenrand.


      »Läuft es gut zwischen Raven und Sky?«, fragte ich.


      »Ich glaube schon«, antwortete Hunter. »Sie verbringen viel Zeit miteinander. Ich weiß, dass Sky ein großes Mädchen ist, aber natürlich mache ich mir Sorgen, sie könnte verletzt werden.«


      Dass er mir diese fürsorgliche Seite von sich zeigte, gefiel mir. Ich sah ihn an. »Ich wusste nicht mal, dass Sky lesbisch ist, bis wir unser tàth meanma gemacht haben.« Vor ein paar Wochen hatten Sky und ich eine geistige Verschmelzung gemacht, und als unsere Gedanken miteinander verwoben waren, hatte ich überrascht gesehen, dass sie sich sehr zu Raven hingezogen fühlte, der obercoolen Goth-Queen von Widow’s Vale.


      »Ich weiß nicht, ob Sky wirklich lesbisch ist«, sagte Hunter nachdenklich. »Sie hatte auch schon Beziehungen zu Männern. Ich glaube, sie liebt, wen sie liebt, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Ich nickte. Ich hatte die Zehen gerade mal in einfache heterosexuelle Beziehungen getunkt – alles, was darüber hinausging, schien mir viel zu kompliziert, um es überhaupt zu erwägen.


      »Wie auch immer«, meinte Hunter, öffnete die Beifahrertür und ließ die kalte Nachtluft herein, »bitte fahr auf dem Heimweg sehr vorsichtig. Hast du ein Handy?«


      »Nein.«


      »Dann schick mir eine magische Botschaft«, sagte er. »Wenn etwas passiert, was dir auch nur im Geringsten seltsam vorkommt, dann schick mir eine Nachricht, und ich komme sofort. Versprochen?«


      »Okay.«


      Hunter hielt inne. »Vielleicht sollte ich mir Skys Auto borgen und dir nach Hause folgen.«


      Ich verdrehte die Augen, denn ich wollte nicht zugeben, dass ich ein bisschen Angst vor der einsamen Fahrt nach Hause hatte. »Ich komme schon klar.«


      Er kniff die Augen zusammen. »Nein, lass mich schnell Skys Schlüssel holen.«


      »Würdest du bitte damit aufhören? Ich bin diese Straßen schon eine Million Mal gefahren. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche, aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


      Er lehnte sich zurück und zog die Tür wieder zu. Die Innenbeleuchtung erlosch.


      »Du bist unglaublich stur«, sagte er im Plauderton.


      Ich wusste, dass er es gut meinte, also verkniff ich mir eine scharfe Erwiderung. »Ich bin halt … sehr selbstständig«, sagte ich unsicher. »Ich war schon immer so. Ich möchte bei niemandem in der Schuld stehen.«


      Er sah mich an. »Weil du Angst hast, der andere enttäuscht dich?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich vermute zum Teil. Ich weiß nicht.« Ich sah aus dem Fenster. Dieses Gespräch war überhaupt nicht nach meinem Geschmack.


      »Hör zu«, sagte er ruhig, »ich weiß nicht, was mit dem Auto passiert ist. Wir glauben nicht, dass Cal und Selene noch in der Nähe sind, aber wir wissen nicht mit Sicherheit, wo sie sind und was sie tun. Du könntest wirklich in Gefahr sein.«


      Was er sagte, war wahr, doch ich zögerte, ihm in dem Punkt recht zu geben. »Ich komme schon klar«, sagte ich, auch wenn ich wusste, dass ich sinnlos stur war und es nicht ändern konnte.


      Hunter seufzte ungeduldig. »Morgan, ich …«


      »Ehrlich, ich komme zurecht. Und jetzt hör auf mit dem Theater und lass mich nach Hause fahren.« War ich Cal gegenüber je so direkt gewesen? Ich hatte unbedingt gewollt, dass Cal mich attraktiv fand, ich hatte das Gefühl gehabt, so gar nicht dem Bild des Mädchens zu entsprechen, auf das er abfahren würde. Und deswegen hatte ich mich bemüht, ihm zu gefallen, so dumm und unbeholfen meine Versuche auch gewesen waren. Bei Hunter hatte ich mir nie die geringste Mühe gegeben. Es war sehr befreiend, einfach zu sagen, was mir in den Sinn kam, und mir keinen abbrechen zu müssen, um ihn zu beeindrucken.


      Wir sahen einander an, die Situation war ausweglos. Unwillkürlich verglich ich sein Aussehen mit dem von Cal. Cal war golden gewesen, exotisch und unglaublich sexy. Hunter dagegen war eher klassisch, wie eine griechische Statue, mit starken Konturen. Seine Schönheit war eher kühl. Doch als ich ihn so betrachtete, wuchs in mir der Wunsch, ihn zu berühren, zu küssen und zu halten, und beinahe konnte ich mich nicht mehr beherrschen.


      Er rutschte auf seinem Sitz herum, und ich zuckte fast ein wenig zusammen, als er die Hand hob und mir über die Wange strich. Diese eine Berührung genügte, um mich zu verzaubern, und ich saß ganz still da.


      »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Ich habe Angst um dich. Ich will nicht, dass dir was passiert.« Er lächelte mich schief an. »Ich kann mich nicht dafür entschuldigen, dass ich mir Sorgen um dich mache.«


      Langsam beugte er sich vor, und sein Kopf schob sich vor den Mond, der durch die Windschutzscheibe schien. Ganz behutsam berührten seine warmen Lippen die meinen und dann küssten wir uns leidenschaftlich und ich war in kürzester Zeit absolut high. Als er sich zurückzog, atmeten wir beide in schnellen Stößen. Er öffnete noch einmal die Tür und ich blinzelte im grellen Licht der Innenraumbeleuchtung. Er schüttelte den Kopf, wie um wieder klar denken zu können, und es hatte ihm anscheinend die Sprache verschlagen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und blickte durch die Windschutzscheibe, denn ich konnte ihm unmöglich in die Augen sehen.


      »Wir reden morgen weiter«, sagte er leise. »Fahr vorsichtig.«


      »Okay«, brachte ich heraus und sah ihm hinterher, wie er die vordere Veranda betrat. Am liebsten hätte ich ihn zurückgerufen, die Arme um ihn geschlungen und mich an ihn geschmiegt. Da drehte er sich um, und ich fragte mich voller Verlegenheit, ob er etwa meine Gefühle gespürt hatte. Ich trat aufs Gaspedal und fuhr davon.


      Bei Hexen weiß man nie.
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      Mir schwirrt immer noch der Kopf von allem, was ich in der letzten Wochen erlebt habe.


      Es fing damit an, als ich Patricks Turneval Buch der Schatten fand. Da entdeckte ich, dass Waterwind nicht der einzige Hexenzirkel war, dem er angehört hatte. Mit Waterwind war Patrick aufgewachsen, damals in Seattle, und der Hexenzirkel war genau wie Catspaw: Woodbanes, die allem entsagt hatten, was mit der dunklen Seite zusammenhing. Doch seit ich angefangen habe, seine Turneval-Sachen durchzugehen, habe ich eine ganz neue Seite an ihm entdeckt. Was für eine Vergeudung: Ach, Patrick, hättest du das hier nur mit mir geteilt, so wie alles andere!


      Hatte er gedacht, Turneval würde mir Angst machen? Wieso hat er nicht gewusst, dass ich offen gewesen wäre für alles, was er mir zeigen, mich lehren wollte, jegliche Art von magischer Kraft? Das muss er doch gewusst haben. Vielleicht wollte er den rechten Augenblick abwarten. Vielleicht wollte er es mir zeigen, ist aber zu früh gestorben.


      Ich werde es nie erfahren. Ich weiß nur, dass ich unglaublich gern mit ihm bei Turneval gewesen wäre, dass ich es toll gefunden hätte, wenn er mir alles beigebracht hätte, was es bedeutet, eine Woodbane zu sein.


      An Samhain habe ich nicht an den Feierlichkeiten von Catspaw teilgenommen, sondern bin zu einem Kreisritual von Turneval gegangen. Zuerst haben wir magische Kreise gezogen und die Göttin angerufen, genau wie bei Catspaw. Doch dann wurde alles anders. Die Turneval-Hexen kannten magische Sprüche, die uns für die tiefste Magie öffneten, die Magie, die allem Leben und allen Geschöpfen innewohnt, die nicht mehr Teil der Erde sind. Dort wurde mir zum ersten Mal bewusst, dass es ein ganzes Universum unangezapfter Quellen gibt, ganze Schichten von Energie und Macht und Verbindung, von denen mir noch nie jemand etwas erzählt hat. Es war angsteinflößend und zugleich unglaublich aufregend. Ich bin natürlich noch zu sehr Novizin, um mich so einer Macht zu bedienen – ich weiß nicht einmal genau, wie man sie anzapft. Aber Hendrick Samuels, einer der Älteren von Turneval, hat sich ihr hingegeben, und er hat tatsächlich vor unser aller Augen die Gestalt gewechselt. Göttin, er hat die Gestalt gewechselt! In Hexenzirkeln wird über das Gestaltwechseln geredet, als erzählte man sich das Märchen von Goldlöckchen und den drei Bären – aber es ist real, es ist möglich. Vor meinen Augen hat Hendrick die Gestalt eines Berglöwen angenommen und er war prächtig anzusehen. Ich muss ihm nah kommen, damit er das Geheimnis mit mir teilt.


      Das hat Patrick sein Leben lang studiert, das hat er vor mir geheim gehalten. Dies ist es, wozu ich bestimmt bin, wozu ich eigentlich hätte geboren werden müssen, aber nicht wurde. Das begreife ich jetzt.


      – SB


      »Deine Eltern haben nichts dagegen, dass du die Kirche schwänzt?« Brees dunkle Augen verschwanden fast hinter dem Dampf, der aus ihrem Kaffeebecher aufstieg. Wir waren in einem schicken Café in einem Einkaufszentrum abseits der Hauptstraße. Sonntags war dort immer viel los, und wir waren von Menschen umgeben, die Kaffee tranken, Törtchen aßen und Zeitung lasen.


      Ich zog eine Grimasse und strich Butter auf mein Rosinen-Scone. »Doch. Irgendwie kämen sie besser damit klar, dass ich mich Wicca zugewendet habe, wenn ich trotzdem weiterhin eine gute Katholikin bleiben würde.«


      »Und das geht nicht?«, fragte Bree mit vollem Mund, da sie gerade in ein Croissant gebissen hatte.


      Ich seufzte. »Es ist schwer.«


      Bree nickte und wir aßen ein paar Minuten schweigend. Ich betrachtete sie verstohlen. Sie war mir immer noch sehr vertraut, aber es war nicht zu leugnen, dass wir uns beide sehr verändert hatten, seit vor drei Monaten Wicca und Cal in unser Leben gekommen waren. Wir tasteten uns langsam vor, um zu sehen, was von unserer Freundschaft noch zu retten war. Manchmal war es noch komisch zwischen uns, aber trotzdem war es schön, mit ihr rumzuhängen und zu reden.


      »Es gibt vieles am Katholizismus, was ich mag. Die Messe zum Beispiel und die Musik und die Gemeinschaft«, sagte ich. »Das Gefühl, Teil von etwas zu sein, das größer ist als nur die unmittelbare Familie. Doch bei manchem fällt es mir auch schwer, es ganz zu durchdringen. Dagegen kommt mir Wicca viel natürlicher vor.« Ich zuckte die Achseln. »Aber egal, ich wollte bloß diesen Sonntag nicht mit. Das heißt nicht, dass ich es ganz aufgegeben habe.«


      Bree nickte wieder und zupfte an ihrem schwarzen Oberteil herum. Wie immer sah sie schick und schön aus, perfekt gestylt, obwohl sie nur Jeans und einen Pullover trug und kein Make-up aufgelegt hatte. Normalerweise fühlte ich mich mit meiner flachen Brust, meiner starken Nase, meinen faden Haaren und langweiligen Klamotten in ihrer Gegenwart wie ein Holzfäller. Heute stellte ich überrascht fest, dass ich mich unter meinem Äußeren stark fühlte, als könnte die Hexe in mir eines Tages attraktiv genug sein für die äußerliche Morgan.


      »Wie geht es Mary K.?«, fragte Bree.


      Ich rührte meinen Kaffee um. »Sie ist in letzter Zeit ziemlich niedergeschlagen. Seit dem ganzen Fiasko mit Bakker läuft sie herum, als wartete sie darauf, dass ihr eine Tonne Backsteine auf den Kopf fällt.« Bakker, der Exfreund meiner Schwester, hatte zwei Mal gewaltsam versucht, sie zum Sex zu zwingen.


      »Der blöde Hund«, sagte Bree. »Du solltest ihn mit einem ganz fiesen magischen Spruch belegen. Gib ihm Robbies alte Akne.« Im Oktober hatte ich in einem Anfall von Experimentiersucht eine magische Tinktur hergestellt, um Robbie von der schrecklichen Akne zu befreien, die ihn jahrelang verunstaltet hatte. Die Tinktur hatte ein paar unerwartete Nebenwirkungen gehabt, wie zum Beispiel, dass sie auch gleich noch seine schlechte Sehkraft korrigiert hatte, sodass er die Brille mit den megadicken Gläsern nicht mehr brauchte. Ohne die Brille und die Akne sah er, wie sich herausgestellt hatte, verdammt gut aus.


      Ich lachte. »Also, du weißt doch, dass wir so was nicht dürfen.«


      »Als würde dich das daran hindern«, sagte sie und ich lachte noch mehr. Es stimmte, dass ich einige der ungeschriebenen Wicca-Regeln für den verantwortlichen Gebrauch der Magie entweder sehr großzügig ausgelegt oder mich völlig darüber hinweggesetzt hatte, seit ich meine magischen Kräfte entdeckt hatte. Aber ich gab mir Mühe, brav zu sein.


      »Apropos Robbie«, wechselte ich das Thema und sah Bree mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Bree richtete den Blick auf ihren Teller. »Ach, Robbie«, sagte sie unbestimmt.


      »Wirst du ihm das Herz brechen?« Mein Tonfall war locker, doch sie wusste, dass es mir ernst war.


      »Ich hoffe nicht«, sagte sie und tippte mit dem Finger an ihren Tellerrand. »Ich habe es nicht vor. Aber … also, er schmeißt sich mir so was von an den Hals – mit Körper, Herz und Seele.«


      »Und du willst nur den Körper.«


      »Auf den Körper fahre ich voll ab«, gestand sie.


      »Und sonst willst du nichts von ihm? Du weißt, dass Robbie echt ein netter Kerl ist. Er wäre ein toller Freund.«


      Bree stöhnte und ließ das Gesicht in die Hände sinken. »Wie kannst du das sagen? Wir kennen ihn seit dem Sandkasten! Ich kenne ihn viel zu gut. Er ist wie ein Kumpel, ein Bruder.«


      »Außer dass du gern ’ne heiße Nummer mit ihm schiebst?«


      »Ja. Ich meine, er ist toll. Er ist … phantastisch. Er macht mich verrückt.«


      »Ich glaube nicht, dass das nur körperlich ist«, sagte ich. »Er würde dich niemals dermaßen konfus machen, wenn nicht auch Gefühle im Spiel wären.«


      »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Bree. »Aber ich weiß echt nicht, was ich machen soll. Dieses Problem hatte ich noch nie. Normalerweise weiß ich genau, was ich will und wie ich es kriege.«


      »Na dann, viel Glück«, meinte ich seufzend. »Tja, überall werden heiße Beziehungen geknüpft«, fügte ich hinzu. »Raven und Sky, Jenna und Simon …«


      »Ja«, sagte Bree und war gleich wieder besser drauf. »Das mit Sky und Raven macht mich ganz kirre. Ich meine, Raven vernascht die Jungs doch reihenweise.«


      »Vielleicht hat sie ja in Wirklichkeit die ganze Zeit nach einem Mädchen gesucht«, erwiderte ich und wir sahen einander mit aufgesetzt dämlichen »O mein Gott«-Gesichtern an.


      »Könnte sein. Und du glaubst, da läuft was zwischen Jenna und Simon?«, fragte Bree und trank einen Schluck Kaffee.


      »Ja, kommt mir so vor, als wären sie aneinander interessiert. Ich hoffe, sie kommen zusammen. Jenna hat es verdient, glücklich zu sein, nachdem Matt sich ihr gegenüber benommen hat wie ein Arsch.« Ich hielt abrupt inne, denn mir fiel ein, dass Raven sich hauptsächlich an Matt rangeschmissen hatte, damit er sich ihrem Hexenzirkel anschloss – dem Hexenzirkel, dem auch Bree angehört hatte. Dem alten Kithic.


      Einen Augenblick lang schien Bree sich unbehaglich zu fühlen, so als würde auch sie über die komplizierten Ereignisse der letzten Monate nachdenken.


      »Alles ist unaufhörlich im Wandel«, sagte sie schließlich.


      »Mhm.«


      »Wie auch immer«, meinte Bree dann. »Was ist mit dir und Hunter?«


      Ich verschluckte mich dermaßen an meinem Kaffee, dass ich eine ganze Weile ziemlich unelegant hustete, während Bree ihre perfekt gezupften Augenbrauen hochzog und mich ansah.


      »Ähm«, meinte ich schließlich heiser. »Ähm, ich weiß nicht. Ehrlich.«


      Sie hielt ihren Blick auf mich geheftet und ich rutschte auf meinem Stuhl herum.


      »Es sieht nur so aus, als würdet ihr beiden Funken schlagen, sobald ihr zusammentrefft.«


      »Manchmal«, gestand ich.


      »Liebst du Cal noch?«


      Allein schon seinen Namen ausgesprochen zu hören, und dann auch noch von Bree, ließ mich zusammenfahren. Bree hatte gedacht, sie wäre in ihn verliebt. Sie hatten miteinander geschlafen, bevor Cal und ich was miteinander angefangen hatten, was Cal, wie ich es jetzt sah, teils auch deswegen gemacht hatte, um einen Keil zwischen Bree und mich zu treiben, damit ich um so abhängiger war von ihm. Ich hatte immer noch daran zu knabbern, dass Bree mit Cal geschlafen hatte und ich nicht, obwohl ich ihn so sehr geliebt und gedacht hatte, er würde mich auch lieben.


      »Er hat versucht, mich umzubringen«, sagte ich matt und hatte das Gefühl, das Café sei zu klein und eng.


      Mitgefühl überzog Brees Gesicht, und sie langte über den Tisch, um meine Hand zu nehmen. »Ich weiß«, sagte sie leise. »Aber ich weiß auch, dass du ihn wirklich geliebt hast. Was empfindest du jetzt für ihn?«


      Ich liebe ihn immer noch, dachte ich. Ich war voller Wut und Hass auf ihn. Er hatte gesagt, er würde mich lieben, er hatte gesagt, ich wäre schön, er hatte gesagt, er wollte mit mir schlafen. Er hatte mich mehr verletzt, als ich sagen konnte. Ich vermisste ihn, und ich hasste mich dafür, dass ich so ein Schwächling war.


      »Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich.


      Als ich auf dem Parkplatz die Tür meines Autos aufschloss, sah ich aus dem Augenwinkel einen Typ aus dem Videoladen neben dem Café kommen. Ich schaute auf und mein Herz hörte auf zu schlagen. Er hatte den Blick auf einen Zettel in seiner Hand gesenkt, doch ich brauchte sein Gesicht nicht zu sehen. Ich war mit den Händen durch dieses unregelmäßig geschnittene dunkle Haar gefahren … Ich hatte diese breite, weiche Brust geküsst … Ich hatte so oft auf die langen, muskulösen Beine in der ausgeblichenen Jeans gestarrt …


      Dann blickte er auf, und ich sah, dass es gar nicht Cal war. Ich hatte den Typ noch nie gesehen, er hatte hellblaue Augen und schlechte Haut. Völlig verdattert stand ich im hellen Sonnenlicht, während er mir einen fragenden Blick zuwarf, zu seinem Auto ging und einstieg.


      Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bis mein Herzschlag sich wieder normalisiert hatte. Ich stieg in Das Boot und fuhr nach Hause. Doch auf dem ganzen Weg konnte ich nicht anders, als immer wieder in den Rückspiegel zu sehen, ob auch niemand hinter mir her war.


      Als ich wieder zu Hause war, klingelte irgendwann das Telefon. Ich stürzte mich drauf, denn ich wusste, dass es Hunter war.


      »Kann ich zu dir kommen?«, fragte er, kaum hatte ich abgehoben.


      Als ich von meinem Kaffee mit Bree wieder zu Hause angekommen war, waren meine Eltern und meine Schwester schon von der Kirche zurück gewesen. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich nicht mitgegangen war, und deswegen hatte ich mich in ein paar Hausdingen als gute Tochter betätigt – ich hatte den Weg zum Haus vom Schnee frei geschaufelt, meinen Kram im Wohnzimmer eingesammelt und die Spülmaschine ausgeräumt. Wenn Hunter vorbeikam, konnte das meinen Versuch, bei meiner Familie zu punkten, leicht zunichte machen.


      »Ja«, sagte ich schnell. Als Reaktion auf seine Stimme schlug mein Herz einen Takt schneller. »Wie kommst du her?«


      Schweigen. Ich lachte beinahe, als mir aufging, dass er gar nicht darüber nachgedacht hatte.


      »Ich leihe mir Skys Auto«, meinte er schließlich.


      »Soll ich dich abholen?«, fragte ich.


      »Nein. Sind deine Eltern da? Können wir uns ungestört unterhalten?«


      »Ja, meine Eltern sind hier, und wir können uns unter vier Augen unterhalten, wenn du mit mir auf der Veranda vor dem Haus stehen willst, während meine ganze Familie sich drinnen fragt, worüber wir reden.«


      »Warum können wir nicht einfach in dein Zimmer gehen?« Er klang genervt.


      Hallo? Von welchem Planeten stammte er eigentlich? »Tut mir leid, Euer Hoheit, aber ich wohne nicht allein«, sagte ich. »Ich bin siebzehn Jahre alt – und nicht neunzehn – und lebe noch bei meinen Eltern. Und die sehen es nicht gern, wenn ich Jungen mit in mein Zimmer nehme, denn da steht ein Bett drin!« Doch der Gedanke an Hunter auf meinem Bett ließ meine Wangen brennen, und es tat mir leid, dass ich die Klappe so weit aufgerissen hatte. Was war los mit mir?


      »Oh, richtig. Tut mir leid, hab ich vergessen«, sagte er. »Aber ich muss allein mit dir reden. Können wir uns in dem kleinen Park treffen, der neben dem großen Supermarkt an der Route 11?«


      Ich überlegte. »Ja. Ich bin in zehn Minuten da.«


      Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


      Als ich ankam, stand Hunter schon neben Skys Wagen und wartete auf mich. Er öffnete die Beifahrertür von Das Boot und stieg ein. Er war angespannt und zornig, und das Witzige war, dass ich das allein durch die Wellen von Sinnesreizen aufnahm, die ich von ihm empfing, nicht durch einen Blick in sein Gesicht oder aufgrund seiner Körpersprache. Es war, als würde er diese Gefühle regelrecht projizieren, und ich spürte sie einfach. Meine magischen Kräfte entwickelten sich jeden Tag weiter und es war toll und zugleich auch ein wenig beängstigend.


      Ich wartete, dass er etwas sagte – schließlich hatte er ungestört reden wollen –, schaute derweil aus dem Fenster und atmete einen leisen Hauch seines sauberen, frischen Körpergeruchs ein.


      »Ich habe heute Morgen mit Bob Unser gesprochen«, sagte er. »Es war keine Bremsflüssigkeit im Auto, aber vor allem waren die Bremsleitungen abgetrennt, direkt am Bremsflüssigkeitsbehälter.«


      Ich starrte ihn an. »Abgetrennt?«


      Er nickte. »Jedenfalls war es nicht so glatt wie durch einen Schnitt und deshalb konnte Bob nicht mit Sicherheit sagen, ob jemand sie durchgeschnitten hat. Aber er meinte, es sei ungewöhnlich, denn beide Bremsleitungen waren in Ordnung, als er das Auto letzte Woche durchgecheckt hat. Es kann einfach nicht sein, dass sie sich so schnell abnutzen.«


      »Hast du überprüft, ob das Auto mit magischen Sprüchen belegt ist?«, fragte ich.


      »Klar«, antwortete er. »Da war nichts, bis auf einen Schutzzauber, und der stammt von mir.«


      »Und was hat das zu bedeuten? War es ein Unfall, ein Mensch, eine Hexe …?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich glaube, es war eher menschliches Einwirken als ein Unfall. Ich glaube auch eher, dass es eine Hexe war, denn ich kenne einfach nicht viele, die keine Hexen sind, und Feinde habe ich unter Nichthexen auch keine.«


      »Könnte es Cal gewesen sein?«, zwang ich mich zu fragen. »Oder Selene?«


      »An die habe ich natürlich als Erstes gedacht«, sagte er sachlich und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Ich dachte an den Typen, den ich am Morgen auf dem Parkplatz gesehen und für Cal gehalten hatte.


      »Aber ich glaube immer noch nicht, dass sie in der Gegend sind«, fügte er hinzu. »Ich überprüfe es jeden Tag, ich suche die ganze Gegend nach Spuren von ihnen ab, und bis jetzt bin ich auf keine gestoßen. Natürlich besitze ich nicht so starke magische Kräfte wie Selene. Nur weil ich sie nicht spüre, heißt das nicht, dass sie wirklich fort ist. Aber ich denke trotzdem, dass ich doch irgendetwas spüren würde, wenn sie noch da wären.«


      »Zum Beispiel?«, fragte ich. Mein Mund war plötzlich ganz trocken.


      »Schwer zu sagen«, antwortete Hunter. »Ich meine, manchmal spüre ich … etwas. Aber es ist so viel los im Moment, dass ich es nicht genau abgrenzen kann.« Er runzelte die Stirn. »Wenn du stärker wärst, könnten wir zusammenarbeiten und unsere Kräfte vereinen.«


      »Ich weiß.« Ich war zu sehr aus der Fassung, um mich darüber aufzuregen, dass er mich schwach nannte. »Ich bin ein Neuling. Aber was ist mit Sky?«


      »Sky und ich haben unsere Kräfte schon vereint«, sagte er. »Aber du besitzt das Potenzial dazu, viel stärker zu sein als wir. Deswegen musst du so viel studieren und lernen, wie du nur kannst. Je schneller du richtig ausgebildet bist, desto eher kannst du uns helfen. Uns und dem Rat. Vielleicht kannst du sogar dem Rat beitreten.«


      »Ha!«, rief ich aus. »Niemals! Ich soll für Wicca die Pausenaufsicht spielen? Nein Danke!« Erst da ging mir auf, wie meine Worte in Hunters Ohren klingen mussten, und ich hätte sie am liebsten zurückgenommen. Zu spät.


      Hunter kniff die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster. Es war niemand in der Gegend. Zwar war Sonntagnachmittag, doch es war zu kalt, um mit Kindern auf den Spielplatz zu gehen. Das Schweigen klingelte in meinen Ohren und ich seufzte.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »So war das nicht gemeint. Ich weiß, dass das, was du tust, sehr wichtig ist. Viel zu wichtig, als dass ich auf die Idee käme, es versuchen zu wollen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Aber im Augenblick fällt es mir schon schwer, mir morgens was zum Anziehen zusammenzusuchen, an mehr ist gar nicht zu denken. Es ist alles so … so überwältigend.«


      »Verstehe«, sagte Hunter und das überraschte mich. »Du hast wirklich viel durchgemacht. Und ich weiß, dass ich dich arg unter Druck setze. Manchmal vergesse ich, dass das alles neu für dich ist. Aber ein Talent wie deines, so eine Kraft ist selten – vielleicht einmal in einer Generation. Ich will dein Ego nicht zum Überquellen bringen, aber du musst dir klar machen, dass du eine wichtige Figur in der Welt von Wicca bist und sein wirst. Es gibt zwei Möglichkeiten, damit umzugehen: Du kannst zur Einsiedlerin werden und dich abschotten, allein für dich studieren und lernen. Oder du nimmst deine Kraft und die damit einhergehende Verantwortung an und akzeptierst die Freude und den Schmerz, die damit verbunden sind.«


      Befangen sah ich nach unten.


      »Es gibt da etwas, was ich dir gern erklären würde – nämlich eine Möglichkeit, in sehr kurzer Zeit sehr viel Wissen zu erlangen. Man nennt es tàth meànma brach, im Grunde ist es ein verschärftes tàth meànma.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Man tut sich mit einer Hexe, die sehr viel mehr weiß als man selbst, die klüger ist und erfahrener, wenn auch nicht unbedingt machtvoller als man selbst, zu einem tàth meànma zusammen«, erklärte Hunter. »Wenn man sich sehr tief darauf einlässt und sich öffnet, kann man im Prinzip auf diesem Weg sein ganzes Wissen an den anderen weitergeben. Es ist, als würde man das Wissen, das man sonst in einem ganzen Leben mühsam erwirbt, in ein paar Stunden aufnehmen.«


      »Das ist ja unglaublich«, sagte ich begierig. »Klar will ich das machen.«


      Er bedachte mich mit einem warnenden Blick. »So was solltest du nicht leichthin entscheiden. Es ist eine große Sache, sowohl für dich als auch für die andere Hexe. Es kann schmerzhaft sein und sogar gefährlich. Wenn eine der beiden Hexen nicht bereit ist oder die beiden Persönlichkeiten zu verschieden sind, kann das zu ernsten Problemen führen. Ich habe von einem Fall gehört, wo eine der beiden Hexen hinterher erblindet ist.«


      »Aber ich würde so viel wissen«, sagte ich. »Es wäre das Risiko wert.«


      »Du sollst das nicht jetzt gleich entscheiden«, fuhr er fort. »Ich wollte dir nur davon erzählen. Es würde dir sehr helfen, dich zu schützen … je mehr Wissen du besitzt, desto leichter findest du Zugang zu deinen magischen Kräften. Und ich erzähle es dir auch, weil du jetzt schon die Aufmerksamkeit einiger sehr mächtiger Leute auf dich gezogen hast: Selene und den Rest ihrer Woodbane-Organisation. Je eher du dich vor ihnen schützen kannst, desto besser.«


      Ich nickte. »Ich wünschte, ich wüsste, wo sie sind«, sagte ich. »Ich habe schon Angst, über die Schulter zu blicken, weil ich jedes Mal damit rechne, dass mein Blick auf Cal oder Selene fällt.«


      »Ab und zu geht es mir genauso. Nicht in Bezug auf die beiden speziell, aber ich habe mir in meinem Beruf als Sucher genug Feinde gemacht, dass eine ganze Armada von Hexen mir den Tod wünscht. Worüber ich übrigens auch im Zusammenhang mit der durchtrennten Bremsleitung nachgedacht habe. Es wäre dumm, nicht alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen.« Er rutschte auf dem Sitz herum. »Ehrlich, alles, was ich sagen will, ist, dass wir beide von jetzt an ganz besonders vorsichtig sein müssen. Wir müssen die magischen Schutzsprüche an deinem Auto und bei dir zu Hause verstärken, an meinem und an Skys Auto sowie an unserem Haus. Wir müssen wachsam und umsichtig sein. Ich will nicht, dass … einem von uns was passiert.«


      Einen Moment lang saßen wir schweigend da und dachten darüber nach. Das alles war beunruhigend, doch in Hunters Gegenwart fühlte ich mich recht sicher. Dass er in Widow’s Vale war, gab mir das Gefühl, beschützt zu sein. Wie lange würde ich dieses Gefühl noch haben? Wie lange noch, bevor er fort musste?


      »Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch hier bleibt«, sagte er, was mich völlig fertig machte, denn damit antwortete er genau auf meine Grübeleien. »Ein Monat, vielleicht aber auch ein Jahr oder länger.«


      Ich hasste den Gedanken, dass er fortgehen würde, und ich wollte gar nicht so genau wissen, warum. Dann wischte er mir mit seiner starken Hand eine Haarsträhne von der Wange und mir stockte der Atem. Wir waren allein in meinem Auto, und als er sich vorbeugte, spürte ich seinen warmen Atem. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Kopfstütze sinken.


      »Solange ich hier bin«, sagte er leise, »helfe ich dir und schütze dich, so gut ich kann. Aber du musst stark sein, mit oder ohne mich. Versprich mir, dass du daran arbeitest.«


      Ich nickte leicht, immer noch mit geschlossenen Augen, und dachte nur: Küss mich. Küss mich endlich.


      Dann küsste er mich und seine Lippen waren warm auf den meinen und ich schlang die Hand um seinen Nacken. Ein winziges Schattenbild von Cal strich an den Rändern meines Bewusstseins entlang und war auch gleich schon wieder fort, und ich wurde in Hunters Licht gesogen, in die Berührung seiner Lippen, seinen Atem, seine harte, warme Brust, als er sich an mich schmiegte. Und ich spürte noch etwas anderes – eine fedrige Berührung, tief in mir drin, wie zarte Flügel, die über mein Herz strichen. Ich wusste ohne Worte, ohne jeden Zweifel, dass ich Hunters Seele spürte. Unsere Seelen berührten einander. Und ich dachte: Oh, die Schönheit von Wicca.
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      Beginn


      2. Mai 1969


      Meine Haut ist verschrumpelt und mein Haar ist klebrig und steif vom Salz. Zwei Stunden habe ich in dem reinigenden Bad gelegen, in das ich ganze Hände voll Meersalz getan habe, umgeben von Kristallen und Salbeikerzen. Doch auch wenn ich meinen Körper von der negativen Energie reinigen kann, will es mir nicht gelingen, die Bilder aus meinem Kopf zu löschen.


      Letzte Nacht habe ich meinen ersten taibhs gesehen und allein bei dem Gedanken daran fange ich an zu zittern. Jedem Catspaw-Kind wurde natürlich davon erzählt, man hat Gruselgeschichten über böse taibhs gehört, die die Seelen der Wicca-Kinder stehlen, wenn sie ihren Eltern und Lehrern nicht gehorchten. Ich hätte nie gedacht, dass es sie wirklich gibt. Ich dachte wohl, das wären nur Überbleibsel aus dem finsteren Mittelalter – genau wie Hexen, die auf Besen reiten, schwarze Katzen, Warzen auf der Nase – und hätte mit uns heute nichts zu tun.


      Doch Turneval hat mich letzte Nacht eines Besseren belehrt. Ich hatte mich sehr sorgfältig für den Ritus gekleidet, ich wollte hexiger, schöner und mächtiger sein als sämtliche anderen Frauen dort. Sie hatten mir etwas Besonderes versprochen, etwas, was ich nach monatelangem Üben und Lernen verdient hatte. Etwas, was ich durchmachen musste, bevor ich Turneval als vollwertiges Mitglied beitreten konnte.


      Wenn ich jetzt daran zurückdenke, schäme ich mich, wie naiv ich war. Selbstsicher in meiner Schönheit, meiner Kraft und Rücksichtslosigkeit schritt ich hinein, um am Ende des Abends feststellen zu müssen, dass ich schwach war, ungebildet und des Angebots von Turneval nicht würdig.


      Was passiert ist, war nicht meine Schuld. Ich war nur Zeugin. Diejenigen, die den Ritus geleitet haben, haben Fehler gemacht bei den Begrenzungen, beim Formulieren der magischen Sprüche, beim Ziehen der Schutzkreise – es war das erste Mal, dass Timothy Cornell einen taibhs herbeigerufen hat, und er hat es schlecht gemacht. Und es hat ihn umgebracht.


      Ein taibhs! Ich kann es immer noch nicht fassen. Es war ein Wesen und doch kein Wesen, ein Geist und doch kein Geist: eine dunkle Ansammlung von Macht und Hunger mit einem menschlichen Gesicht und Händen und der Gier eines Dämons. Ich stand dort im Kreis, erpicht und voller Vorfreude, und plötzlich wurde es eisigkalt im Raum, als hätte sich der Nordwind zu uns gesellt. Zitternd schaute ich mich um und sah, dass die anderen die Köpfe gesenkt und die Augen geschlossen hatten. Dann sah ich es, sah, wie es in der Ecke Gestalt annahm. Es war wie ein Mini-Tornado, Dampf und Rauch stiegen auf und wirbelten siedend umeinander und verdichteten sich. Es sollte nichts tun, wir wollten es bloß aus Übungszwecken anrufen. Doch Timothy hatte es falsch gemacht, und es durchbrach unseren Schutzkreis und wandte sich gegen ihn, und keiner von uns konnte etwas tun.


      Der Tod durch einen taibhs ist schrecklich mit anzusehen, und jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir übel. Am liebsten würde ich alles vergessen: Tims Schreie, wie die Seele aus seinem Leib gerissen wurde. Allein bei dem Gedanken daran zittere ich jetzt noch. Dieser Dummkopf! Er war es nicht wert, die Macht auszuüben, die ihm dargeboten wurde.


      Zum ersten Mal begreife ich, warum meine Eltern – verhalten und langweilig, wie sie waren – die Art von sanfter Magie wählten, die sie wirkten. Sie hätten die dunklen Mächte nicht kontrollieren können, so wenig, wie ein Kind eine Flut aufhalten kann, indem es einen Lumpen in einen Graben stopft.


      Jetzt habe ich mich auf dem Bett eingerollt, meine nassen Haare fließen mir über den Rücken wie Regen, und ich frage mich, welchen Weg ich wählen werde: den sicheren, freundlichen, langweiligen Weg meiner Eltern oder den Weg von Turneval, mit seiner Macht und seinem Bösen, die miteinander verwoben sind wie ein Strick. Welcher Weg birgt für mich den größeren Schrecken?


      – SB


      »Mach mal ein Fenster auf. Von dem Gestank wird mir übel«, beschwerte Mary K. sich.


      Ich legte den Farbroller zur Seite und riss eins der beiden Schlafzimmerfenster auf. Augenblicklich wehte ein eisiger Wind herein und vertrieb den sauren, chemischen Geruch der Wandfarbe. Ich trat zurück, um zu bewundern, was meine Schwester und ich bereits geschafft hatten. Zwei Wände meines Zimmers waren schon in einem hellen Milchkaffeeton gestrichen. An den anderen beiden Wänden waren noch die kindischen rosafarbenen Streifen, die mir schon lange nicht mehr gefielen. Ich grinste, denn ich fand die neue Farbe toll. Ich veränderte mich, und mein Zimmer veränderte sich auch, um mit mir Schritt zu halten.


      »Du bist doch eh nur noch ein Jahr hier«, meinte Mary K. und zog vorsichtig einen Rand zur Decke. Sie hatte sich ein buntes Tuch um die Haare geknotet, das schon reichlich Farbkleckse abbekommen hatte, und obwohl sie eine Sweathose und einen lottrigen alten Pullover trug, sah sie aus wie ein süßer Teeniestar. »Es sei denn, du gehst nach Vassar oder auf die SUNY nach New Paltz oder so und pendelst nur.«


      »Also, dass muss ich ja noch eine ganze Weile nicht entscheiden«, sagte ich.


      »Aber warum gefällt dir denn dein Zimmer jetzt plötzlich nicht mehr?«


      »Ich kann das Pink nicht mehr sehen«, sagte ich und rollte Farbe über die Tapete.


      »Weißt du noch, als ich dich gefragt habe, ob du Sex hattest?«, fragte Mary K. und ich ließ beinahe den Farbroller fallen. »Mit Cal?«


      Da war es, das vertraute Zusammenzucken gefolgt von einem Krampf im Magen, der mich quälte, sobald sein Name fiel.


      »Also, habt ihr zwei es je getan? Ich meine, nachdem wir darüber geredet haben?«


      Ich atmete tief ein und langsam wieder aus und zählte dabei bis zehn. Ich konzentrierte mich ganz darauf, einen glatten, breiten Streifen Farbe auf die Wand zu bringen und mehrfach über die Ränder und sämtliche Nasen zu rollen. »Nein«, antwortete ich dann ruhig. »Nein, wir haben nie miteinander geschlafen.« Ein schrecklicher Gedanke kam mir. »Du und Bakker …«


      »Nein«, sagte sie. »Deswegen ist er ja immer so ausgeflippt.«


      Sie war erst vierzehn, aber sie war eine reife und kurvenreiche Vierzehnjährige. Ich war unendlich dankbar, dass Bakker sie nicht zu etwas hatte überreden können, wozu sie noch nicht bereit war.


      Ich dagegen war siebzehn. Ich war immer davon ausgegangen, dass Cal und ich eines Tages miteinander schlafen würden, wenn ich so weit war – doch jedes Mal, wenn er die Initiative ergriffen hatte, hatte ich Nein gesagt. Ich war mir nicht sicher, warum, auch wenn ich mich jetzt natürlich fragte, ob ich unbewusst gespürt hatte, dass ich in seiner Gegenwart nicht sicher war und dass ich Cal nicht so vertrauen konnte, wie ich es hätte können müssen, um mit ihm ins Bett zu gehen. Doch was wir gemacht hatten, hatte mir sehr gefallen: das heiße Rumknutschen und die Berührungen und wie die Magie unserer Nähe eine ganz neue Dimension hinzugefügt hatte. Jetzt würde ich nie erfahren, wie es wäre, mit Cal zu schlafen.


      »Und Hunter?«, fragte Mary K. und blickte von ihrer Leiter nachdenklich auf mich herunter.


      »Was soll mit ihm sein?« Ich bemühte mich um einen gleichgültigen Tonfall, doch der wollte mir nicht ganz gelingen.


      »Glaubst du, du gehst mit ihm ins Bett?«


      »Mary K.« Ich merkte, wie mir die Hitze in die Wangen stieg. »Wir sind nicht mal zusammen. Manchmal kommen wir gar nicht miteinander klar.«


      »So fängt es immer an«, erwiderte Mary K. mit der ganzen Weisheit ihrer vierzehn Jahre.


      Wir hatten früh angefangen und so waren wir am Mittag mit den Wänden fertig. Während ich die Pinsel und Rollen auswusch, ging Mary K. runter in die Küche, um uns ein paar Sandwiches zu machen. Sie stand seit Kurzem auf gesundes Essen, also waren die Sandwiches aus Siebenkornbrot und mit Erdnussbutter und Bananen belegt – was sich als überraschend lecker erwies.


      Ich verputzte mein Sandwich und trank einen Schluck Cola light. »Ah, das ist jetzt genau das Richtige«, sagte ich.


      »Das ganze künstliche Zeug ist nicht gut für dich«, sagte Mary K., aber ihre Stimme war teilnahmslos. Ich sah sie besorgt an. Sie brauchte wirklich eine ganze Weile, um ihre Depression wegen Bakker zu überwinden.


      »Hey. Was machst du heute Nachmittag?«, fragte ich und überlegte, ob wir vielleicht shoppen gehen oder ins Kino oder was anderes unternehmen sollten, was Schwestern so machen.


      »Nicht viel. Ich dachte, ich gehe vielleicht in die Drei-Uhr-Messe.«


      Ich lachte erstaunt auf. »Du willst am Montag in die Kirche? Was ist los?«, fragte ich. »Wirst du Nonne?«


      Mary K. lächelte zaghaft. »Ich … also, bei allem, was so los ist, habe ich das Gefühl, ich kann ein bisschen zusätzliche Unterstützung gebrauchen. Zusätzliche Hilfe. Die kriege ich in der Kirche. Ich würde gern enger in Berührung kommen mit meinem Glauben.«


      Ich trank meine Cola light und suchte vergeblich nach einer Erwiderung darauf. In der Stille dachte ich plötzlich: Hunter, und da klingelte das Telefon.


      Ich stürzte mich darauf. »Hey, Hunter«, sagte ich.


      »Ich will dich sehen«, sagte Hunter wie gewohnt ohne einen Gruß. »Eine halbe Stunde von hier gibt es einen Antikmarkt. Ich dachte, vielleicht hast du ja Lust hinzufahren?«


      Mary K. sah mich an und ich zog die Augenbrauen hoch. »Ein Antikmarkt?«, lautete meine brilliante Antwort.


      »Ja. Könnte doch interessant sein. Ist gar nicht weit, in Kaaterskill.«


      Mary K. sah zu, wie verschiedene Gefühle über mein Gesicht huschten, und ich mimte übertrieben, wie mir die Klappe runterfiel. »Hunter, ist das etwa ein Date?«, fragte ich, damit Mary K. auch was davon hatte, und sie richtete sich kerzengerade auf und sah mich neugierig an.


      Schweigen. Ich lächelte ins Telefon. »Weißt du, das klingt irgendwie nach einer Verabredung«, fuhr ich fort. »Ich meine, treffen wir uns, um irgendetwas Wichtiges zu besprechen?«


      Mary K. fing leise an zu kichern.


      »Wir sind Freunde, die was zusammen unternehmen«, sagte Hunter und klang sehr britisch. »Ich weiß nicht, warum du unbedingt ein Etikett draufkleben willst.«


      »Kommt sonst noch jemand mit?«


      »Ähm … nein.«


      »Und du sagst, es ist kein Date?«


      »Hast du jetzt Lust mitzukommen oder nicht?«, fragte er steif.


      Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. »Ich komme mit«, sagte ich, legte auf und drehte mich zu Mary K. »Ich glaube, Hunter hat mich gerade um ein Date gebeten.«


      »Wow.« Sie grinste.


      Ich lief hoch, um zu duschen, und überlegte, wieso ich so glücklich war, wo mein Leben doch ein einziges stressiges, beängstigendes Chaos war.


      Zwanzig Minuten später holte Hunter mich mit Skys Auto ab. Meine nassen Haare hingen mir in einem langen, schweren Zopf über den Rücken. Ich bot ihm eine Cola light an, und er schauderte. Dann machten wir uns auf den Weg nach Kaaterskill.


      »Warum ist es für dich so wichtig, ob es ein Date ist oder nicht?«, fragte er plötzlich.


      Ich war so überrascht, dass ich nicht lange drum herumredete. »Ich wollte wissen, wo wir stehen.«


      Er sah mich an. Er sah wirklich gut aus, und mein Gehirn wurde plötzlich von Bildern überflutet, wie wir uns geküsst hatten, wie intensiv und leidenschaftlich er da gewesen war. Ich schaute schnell zum Seitenfenster raus.


      »Und wo stehen wir?«, fragte er leise. »Willst du, dass das hier eine Verabredung ist?«


      Jetzt war ich verlegen. »Ach, ich weiß nicht.«


      Dann nahm Hunter meine Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie, und ich atmete ganz flach.


      »Ich will, dass es das ist, was du willst«, sagte er und lenkte mit einer Hand, ohne mich anzusehen.


      »Ich sag dir Bescheid, sobald ich es rausgefunden habe«, erwiderte ich zitternd.


      Der Antikmarkt fand in einer riesigen, an ein Lagerhaus erinnernden Scheune mitten im ländlichen New York statt. Es waren nicht viele Leute dort – es war der letzte Tag des Markts. Alles sah irgendwie aus, als wäre es schon durchstöbert worden, trotzdem genoss ich die Zeit mit Hunter, ohne dass es etwas mit Magie zu tun hatte. Meine Stimmung hob sich noch mehr, als ich ein kleines geschnitztes Kästchen fand, das bestimmt meiner Mutter gefallen würde, und ein altes Messingbarometer, das genau das Richtige für meinen Vater war. Zwei zu Beschenkende konnte ich damit von meiner Liste streichen. Ich war jämmerlich spät dran mit dem Geschenkekaufen. Weihnachten rückte in Riesenschritten näher und ich hatte bisher kaum einen Gedanken daran verschwendet. Unser Hexenzirkel plante auch ein Julfest, aber zum Glück sollten da keine Geschenke verteilt werden.


      Ich war gerade in den Inhalt eines alten Zahnarztschranks vertieft, als Hunter mich zu sich rief. »Schau dir die an«, sagte er und zeigte auf eine Auswahl von Amish-Quilts. Ich mochte Amish-Quilts mit ihren bunten, kräftigen Farben und der tröstlichen Geometrie ihrer Muster. Der Quilt, auf den Hunter zeigte, war ungewöhnlich, weil er ein Kreismotiv hatte.


      »Ein Pentagramm«, sagte ich leise und fuhr mit den Fingerspitzen über den Baumwollstoff. »Ein Kreis mit einem Stern darin.« Der Hintergrund war schwarz mit Neunerblöcken in jeder Ecke in Türkis-, Rot- und Purpurrotschattierungen. Der große Kreis berührte alle vier Ränder und war aus rotem Baumwollstoff. Ein roter fünfzackiger Stern füllte den Kreis und in der Mitte des Sterns war noch ein Neunerblock. Ein wunderschöner Quilt.


      Ich sah zu der Frau mittleren Alters hinüber, die die Quilts verkaufte, und warf die Sinne aus, um herauszufinden, ob sie eine Hexe war. Ich spürte nichts dergleichen. »Gehört sie Wicca an?«, fragte ich so, dass nur Hunter mich hören konnte.


      Er schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich ist es bloß ein Dutch-Hex-Entwurf aus Pennsylvania. Aber schön.«


      »Wunderschön.« Noch einmal strich ich mit den Fingern behutsam über den Baumwollstoff.


      Im nächsten Moment zog Hunter auch schon seine Geldbörse heraus und zählte der Frau die Scheine in die Hand. Sie bedankte sich lächelnd bei ihm und wickelte den kleinen Quilt, kaum größer als ein Meter zwanzig im Quadrat, in Seidenpapier, bevor sie ihn in eine braune Papiertüte steckte.


      Dann gingen wir zurück zum Auto. »Der ist wirklich schön«, sagte ich. »Freut mich, dass du ihn gekauft hast. Wo willst du ihn hintun?«


      Wir setzten uns ins Auto und er wandte sich mir zu und reichte mir die Papiertüte. »Er ist für dich«, sagte er. »Ich habe ihn für dich gekauft.«


      Die Luft um uns herum knisterte, und ich fragte mich, ob es Magie war oder schiere Anziehungskraft oder etwas anderes. Ich nahm die Tüte und fuhr mit der Hand hinein, um über die kühlen Falten des Quilts zu streichen. »Bist du dir sicher?« Ich wusste, dass weder er noch Sky besonders viel verdienten – dieser Quilt hatte ein Riesenloch in seine Geldbörse gerissen.


      »Ja«, sagte er, »ganz sicher.«


      »Danke«, sagte ich leise.


      Er startete den Motor, und wir schwiegen, bis er mich zu Hause absetzte. Als ich ausstieg, war ich wieder ganz unsicher. Er stieg ebenfalls aus und kam um das Auto herum auf den Gehweg, und dann küsste er mich, wobei sich unsere Lippen zart und schnell berührten. Dann setzte er sich wieder in Skys Auto und fuhr davon, bevor ich Auf Wiedersehen sagen konnte.
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      Ein Flackern


      17. Mai 1970


      Endlich ist es Frühling geworden in Wales. Hier in Albertswyth sind die Hügel von einem neuen, frischen Grün. Die Frauen aus dem Dorf sind auf Händen und Knien im Garten und setzen Pflänzchen. Clyda und ich sind über die Hügel und zwischen den Felsen durchgewandert, und sie hat mir alles über die Kräuter beigebracht, die hier wachsen, und mir die magischen Eigenschaften der Steine, der Erde, des Wassers und der Luft in dieser Gegend erklärt. Ich bin jetzt seit sechs Monaten hier, auf einem der Umwege, die das Leben so bringt.


      Seit ich in Patricks mit magischen Sprüchen belegten Büchern zum ersten Mal etwas über Clyda Rockpel gelesen habe, war ich fest entschlossen, sie zu finden und von ihr zu lernen. Ich musste zwei Wochen vor ihrer Tür kampieren, mich von Brot und Käse ernähren und mir zum Schlafen den Mantel über den Kopf ziehen, bevor sie mit mir gesprochen hat. Jetzt bin ich ihre Schülerin und sauge das Wissen von ihr auf, wie ein Schwamm Meerwasser aufnimmt.


      Sie ist geheimnisvoll, düster, manchmal beängstigend, doch das Aufschimmern ihrer magischen Kräfte, ihr breites Wissen, ihre Kraft und ihre List im Umgang mit den dunklen Mächten versetzen mich in ein schwindelerregendes Hochgefühl. Ich will wissen, was sie weiß, die Kraft besitzen, um zu tun, was sie tut, will Kontrolle über das haben, was sie kontrolliert. Ich will sie werden.


      – SB


      Am Dienstagvormittag machten Mary K. und ich in meinem Zimmer weiter. Wir besserten die letzten Stellen an den frisch gestrichenen Wänden aus und lackierten Fußleisten und Tür. Am Nachmittag überredete ich meine Schwester, mit Bree und mir shoppen zu gehen. Zum Glück war die Verlockung, mit uns beiden etwas zu unternehmen, stärker als ihre Abneigung gegen unser Ziel: Practical Magick.


      »Das Gute an den Weihnachtsferien ist, all die armen Trottel zu sehen, die zur Arbeit gehen müssen«, sagte Bree, als sie Breezy, ihren BMW, durch die Innenstadt von Widow’s Vale lenkte.


      »Eines Tages sind wir auch arme arbeitende Trottel«, erinnerte ich sie und ließ den Blick über die Menschen schweifen, die in die Läden in der Main Street eilten. Ich kratzte an ein paar Farbflecken auf meinem Handrücken und machte mich an dem Heizungsregler zu schaffen.


      »Ich nicht«, erwiderte Bree fröhlich. »Ich heirate reich und führe ein luxuriöses Leben des Müßiggangs.«


      »Furchtbar!«, protestierte Mary K. vom Rücksitz.


      Bree lachte. »Ist dir das nicht politisch korrekt genug?«


      »Willst du nicht mehr als das?«, fragte Mary K. »Du kannst alles machen, was du willst.«


      »War ja auch nur ein Witz«, sagte Bree, ohne beleidigt zu sein. »Ich meine, ich hab noch nicht rausgefunden, was meine Berufung ist. Aber es wäre nicht das Schlimmste, Hausfrau zu sein.«


      »Bree, bitte«, sagte ich und empfand einen Hauch unserer alten Vertrautheit, »das würdest du keine zwei Wochen aushalten. Dann würdest du durchknallen und zur Axtmörderin werden.«


      Sie lachte. »Vielleicht. Ihr beide wollt also keine Hausfrauen werden? Das ist ein edler Beruf, wisst ihr.«


      Ich schnaubte. Ich hatte keine konkrete Vorstellung, was ich mit meinem Leben anfangen wollte – ich hatte mir immer vage irgendetwas mit Mathe oder Naturwissenschaften vorgestellt –, doch ich wusste ohne jeden Zweifel, dass der größte Teil meines Lebens sich um Wicca und meine Studien der Magie drehen würde. Alles andere war frei wählbar.


      »Nein«, sagte meine Schwester. »Ich will nicht heiraten.«


      Etwas an der Art, wie sie das sagte, ließ mich aufhorchen und ich drehte mich auf dem Beifahrersitz um und schaute sie an. Im grauen Winterlicht sah sie abgespannt aus, fast ein wenig gequält, und ihre Augen waren traurig. Ich sah zu Bree hinüber und war gerührt, dass sie ebenfalls sofort verstand, worum es hier ging.


      »Ich hab gehört, dass du Bakker mit Pauken und Trompeten in die Wüste geschickt hast«, sagte Bree und sah Mary K. im Rückspiegel an. »Gut gemacht. Er ist ein Arsch.«


      Mary K. sagte nichts dazu.


      »Weißt du, wer süß ist in deiner Klasse?«, fuhr Bree fort. »Der Hales-Junge. Wie heißt er noch? Randy?«


      »Ohne y, nur Rand«, antwortete Mary K.


      »Ja, genau«, sagte Bree. »Der ist toll.«


      Ich verdrehte die Augen. War ja klar, dass Bree die Neuzugänge schon genauer unter die Lupe genommen hatte. Mary K. zuckte nur die Achseln und Bree ließ es dabei bewenden. Sie lenkte Breezy in eine Parklücke direkt vor Practical Magick und wir stiegen aus in die kalte Dezemberluft.


      Mary K. betrachtete die Ladenfront mit kaum verhohlenem Misstrauen, denn genau wie meine Eltern missbilligte sie mein Engagement für Wicca zutiefst. Doch vor Kurzem hatte ich sie überreden können, zu einer Party hier bei Practical Magick mitzukommen, und da hatte sie viel Spaß gehabt.


      »Entspann dich«, sagte ich, nahm sie am Arm und schob sie sanft in den Laden. »Man wird dir nicht die Seele aus dem Leib saugen, wenn du dir ein paar Kerzen anschaust.«


      »Und wenn Vater Hotchkiss uns hier sieht?«, brummte sie. Das war unser Priester.


      »Dann fragen wir ihn, was er in einem Esoterikladen macht, oder?«, erwiderte ich grinsend. Sobald wir drin waren, ließ ich den Arm meiner Schwester los und nahm mir einen Augenblick Zeit, um mich zu orientieren. Ich war nicht mehr hier gewesen, seit ich mit Hunter hergekommen war, um David wegen der schwarzen Magie, die er gewirkt hatte, zu konfrontieren. Es war zutiefst abscheulich gewesen, und kaum hatte ich den Laden betreten, schlugen die ganzen Erinnerungen wie Wellen über mir zusammen: Hunters Befragung, Davids Schuldeingeständnis, das Hunter ihm gegen seinen Willen abgerungen hatte.


      Es tat weh, dass diese Erinnerungen mit dem Laden verknüpft waren, denn Practical Magick war für mich so etwas wie ein Zufluchtsort geworden, ein schöner, wohlduftender Ort voller Bücher über Magie, ätherischer Öle, Kristalle, Kräuter, Kerzen und dem tiefen, anhaltenden Frieden von Wicca, der alles durchdrang.


      Als ich aufschaute, fiel mein Blick auf Alyce, auf deren Gesicht immer noch eine leise Trauer lag. David war ein guter Freund von ihr gewesen. Sie war eine Brightendale-Bluthexe, und er hatte ihr den Laden übergeben, als man ihn seiner magischen Kräfte beraubt hatte. Sie führte ihn jetzt allein.


      Sie kam zu mir herüber und wir umarmten uns. Ich war größer als sie und kam mir neben ihrer weiblichen Rundheit knochig und unreif vor. Einen Augenblick lang schauten wir einander in die Augen, ohne viel zu sagen. Dann trat ich zurück, damit sie Bree und Mary K. begrüßen konnte.


      »Hi, Alyce«, sagte Bree.


      »Schön, dich zu sehen, Bree.«


      »Erinnern Sie sich an meine Schwester, Mary K.?«, fragte ich.


      »Klar«, meinte Alyce mit einem warmen Lächeln. »Die so begeistert war von Fianna.« Fianna war eine keltische Band, die Mary K. und ich ganz toll fanden. Alyce’ Neffe, Diarmuid, war Mitglied der Gruppe. Ich hatte Mary K. nur mit dem Versprechen zu der Party locken können, dass Fianna dort spielte.


      »Ja«, sagte Mary K. schüchtern.


      »Wir haben von einer Frau, die in Pennsylvania arbeitet, gerade eine Lieferung von sehr interessantem Schmuck bekommen«, sagte Alyce und führte Mary K. zu einer Vitrine. »Vielleicht magst du ihn dir ja mal anschauen.«


      Ich lächelte, als ich sah, wie sehr der Schmuck Mary K. gefiel. Bree ging den Gang runter, um sich einige Altardecken anzusehen, und ich schlenderte zu dem Teil des Ladens, der von deckenhohen Bücherregalen eingenommen wurde. Kurz darauf gesellte Alyce sich zu mir.


      »Wie läuft es bei Starlocket?«, fragte ich sie. Starlocket war Selene Belltowers alter Hexenzirkel. Nach ihrem Verschwinden hatte man Alyce gebeten, die Leitung zu übernehmen.


      »Macht Veränderungen durch«, sagte Alyce. »Ein paar sind natürlich gegangen – die, die sich von Selenes dunkler Seite angezogen gefühlt haben. Wir übrigen versuchen, zu heilen und nach vorn zu sehen. Es ist ganz schön anspruchsvoll, einen Hexenzirkel zu leiten.«


      »Ich bin mir sicher, Sie sind eine tolle Leiterin«, sagte ich.


      »Alyce?« Ich schaute auf, als ein Mann mit einer Schachtel schwarzer Kerzen in der Hand auf uns zukam. »Tun wir die alle in die Auslage oder behalten wir ein paar davon hinten?«, fragte er.


      »Ich lege normalerweise so viele in die Regale wie reinpassen«, sagte Alyce. »Finn, ich würde dir gern Morgan vorstellen.«


      Finn war ungefähr Mitte fünfzig und groß, weder dünn noch dick, aber kräftig. Er hatte kurzes, dichtes rötliches Haar, das mit Grau durchsetzt war. Seine Augen waren nussbraun, seine Haut hell, und blasse Sommersprossen bedeckten Nase und Wangen. Ich warf die Sinne aus, ohne groß darüber nachzudenken, und tastete mich kurz zu ihm vor. Bluthexe. Wahrscheinlich Leapvaughn, dachte ich. Die hatten oft rote Haare. Dann sah ich die Überraschung in seinen Augen und schloss verlegen meine Sinne – das war fast so, als hätte man mich dabei erwischt, wie ich jemanden in Unterwäsche beobachtete.


      »Hmm«, meinte Finn nachdenklich und hielt mir seine große Hand hin. »Freut mich, dich kennenzulernen, Morgan.« Er bedachte Alyce mit einem seltsamen Blick, als hätte sie ihn mit einer zwielichtigen Figur bekannt gemacht.


      Alyce lächelte. »Morgan, das ist Finn Foster. Er hilft mir im Laden«, erklärte sie. Und zu Finn sagte sie: »Morgan ist eine Stammkundin.« Weitere Erklärungen gab sie nicht ab, und Finns Blick gab mir noch stärker das Gefühl, dass ich einen Fauxpas begangen hatte.


      »Bei wem studierst du?«, fragte Finn.


      »Ähm, im Augenblick sehr viel allein und zum Teil bei Hunter Niall.«


      Finn blinzelte. »Dem Sucher?«


      »Ja.«


      »Du bist Morgan Rowlands«, sagte Finn, als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen.


      »Ja.« Unsicher sah ich Alyce an, doch sie lächelte nur beruhigend.


      Finn zögerte, als überlegte er, ob er noch was sagen sollte, doch dann lächelte er nur und nickte. »Freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er. »Ich hoffe, man sieht sich bald mal wieder.« Er warf Alyce noch einen Blick zu und ging dann mit den Kerzen auf die andere Seite des Ladens. Einen Augenblick später hörte ich, wie Bree ihn nach Nelkenöl fragte. Ich sah mich nach Mary K. um. Sie hielt sich gerade ein Paar Silberohrringe an die Ohren und betrachtete sich damit in einem kleinen Spiegel.


      »Was war das denn?«, fragte ich Alyce und sie kicherte leise.


      »Ich fürchte, dir eilt schon ein gewisser Ruf voraus«, sagte sie. »Es tut mir leid, wenn du dir vorkommst, wie ein Seehund, der seine Kunststückchen vorführt, aber inzwischen haben viele Leute von deinen magischen Kräften und deinem Erbe gehört – ganz zu schweigen davon, was mit Cal und Selene passiert ist –, und sie sind neugierig.«


      Oje. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen.


      Alyce langte an mir vorbei, um ein paar Bücher auf einem Regal zurechtzurücken. »Hat Hunter mit dir über deine Studien gesprochen? Über tàth meànma brach?«


      »Ja«, antwortete ich etwas überrascht von dem Themenwechsel.


      »Was hältst du von der Idee?« Sie sah mich mit ihren klaren blauvioletten Augen neugierig an.


      »Klingt spannend«, sagte ich langsam. »Ich würde es gern tun. Was halten Sie davon?«


      »Ich finde, es ist eine gute Idee«, sagte sie und sah mich nachdenklich an. »Hunter hat Recht, du musst in möglichst kurzer Zeit so viel wie möglich lernen. Fast allen anderen Hexen würde ich davon abraten, denn es ist nicht leicht, und Hunter hat dir sicher gesagt, dass es auch gefährlich sein kann. Aber du bist ein Ausnahmefall. Es ist natürlich ganz allein deine Entscheidung. Und du solltest gründlich darüber nachdenken.«


      »Würden Sie es mit mir machen?«, fragte ich.


      Sie sah mir tief in die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie alt sie war – Mitte fünfzig? –, aber in ihrem Blick sah ich einen Reichtum an Wissen. Was sie wusste, konnte mir helfen, und plötzlich wollte ich ihr Wissen mit einem Hunger, der mich überraschte und den ich ihr auf keinen Fall zeigen wollte.


      »Ich denke darüber nach, Liebes«, sagte sie leise. »Ich spreche mit Hunter und dann können wir entscheiden.«


      »Danke«, flüsterte ich.


      »Bist du fertig?«, rief Bree den Gang runter. Finn hatte ihre Einkäufe schon abkassiert und sie hielt eine kleine grüne Tüte mit silbernen Henkeln in der Hand.


      »Ja«, antwortete ich. »Wo ist Mary K.?«


      »Hier.« Meine Schwester kam aus dem anderen Gang.


      »Möchtest du die Ohrringe haben, die du dir angesehen hast?« fragte ich, und sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre glänzenden kastanienbraunen Haare nur so um die Schultern fegten. Ob sie Angst hatte, sie würde Hexerei ins Haus holen, wenn sie diese Ohrringe kaufte? Ich beschloss, sie in dem Punkt zu beruhigen, zumindest wollte ich es versuchen. Vielleicht konnte ich sie zu Weihnachten damit überraschen.


      Es war später Nachmittag, als wir in Breezy nach Hause fuhren. Ich war schweigsam, denn ich dachte darüber nach, ob ich das tàth meànma brach mit Alyce machen wollte.


      »Warum geht ihr eigentlich so gern in den Laden?«, fragte Mary K. von hinten.


      »Findest du ihn nicht cool?«, fragte Bree. »Selbst wenn ich nicht auf Wicca stehen würde, fänd ich Kerzen, Schmuck und Räucherwerk trotzdem toll.«


      »Kann sein.« Meine Schwester klang verhalten, und ich wusste, dass sie damit kämpfte, ob sie etwas gut finden konnte, was mit Hexerei zu tun hatte, während sie doch ihrer eigenen Religion und unseren Eltern die Treue halten wollte. Sie sah aus dem Fenster, distanziert und in sich gekehrt. Eine ganze Weile sagte keiner von uns etwas, und ich betrachtete die im schwindenden Licht vorbeiziehende Landschaft, die sanften Hügel, die alten Bauernhöfe und den Schnee, der alles bedeckte. Ich erschrak, als ich merkte, dass Bree ihren alten Weg nach Hause genommen hatte und wir in Cals ehemaliger Gegend waren. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als wir uns dem großen Steinhaus näherten, in dem er mit seiner Mutter gewohnt hatte. Seit dem Abend, als ich beinahe im Poolhaus ums Leben gekommen wäre, war ich hier nicht mehr vorbeigefahren, und bei dem Gedanken daran brach mir am ganzen Körper der Schweiß aus.


      »Tut mir leid«, murmelte Bree, als ihr ebenfalls klar wurde, wo wir waren.


      Ich schluckte und sagte nichts, klammerte mich nur mit beiden Händen an den Türgriff und atmete schnell und flach. Entspann dich, redete ich mir selbst zu. Entspann dich. Sie sind fort. Sie sind nicht mehr hier. Hunter sucht nach ihnen – er wahrsagt jeden Tag nach ihnen –, und er hat sie nicht gefunden. Sie sind fort. Sie können dir nichts mehr tun.


      Doch als wir an dem Haus vorbeifuhren, wurde mein Blick wie zwanghaft davon angezogen. Es wirkte dunkel, verlassen und bedrohlich. Ich rief mir das Erdgeschoss in Erinnerung mit der großen Küche und dem riesigen Wohnzimmer mit Kamin, vor dem Cal und ich uns auf dem Sofa geküsst hatten. Selenes mit einem magischen Spruch belegte verborgene Bibliothek, die ich zufällig gefunden hatte. Cals Zimmer, das die ganze Länge des Speichers einnahm. Sein breites, niedriges Bett, auf dem wir uns geküsst und berührt hatten. Das Poolhaus, wo er mich eingesperrt und versucht hatte, mich zu verbrennen …


      Ich hatte das Gefühl zu ersticken und schluckte wieder, doch ich konnte den Blick nicht lösen. Dann riss ich plötzlich die Augen auf, denn an einem dunklen Fenster strich ein Licht vorbei wie von einer Kerze. Nur einen Augenblick lang, und schon war es wieder fort, doch ich war mir ganz sicher, dass ich es gesehen hatte. Hektisch schaute ich rüber zu Bree, doch die hatte den Blick fest auf die Straße gerichtet und die Hände ruhten auf dem lederbezogenen Lenkrad. Auf der Rückbank blickte Mary K. aus dem Seitenfenster. So unglücklich, wie sie dreinschaute, wirkte ihr Gesicht jünger und runder.


      »Habt ihr …«, setzte ich an, doch dann hielt ich inne. Hatte ich wirklich etwas gesehen? Ich glaubte schon. Doch was brachte es, darüber zu reden? Mary K. würde sich nur aufregen und Angst bekommen. Und Bree wüsste auch nicht, was wir machen sollten. Wenn Hunter doch hier wäre, dachte ich. Doch als mir aufging, was folgen würde, wenn Hunter es gesehen hätte, verzog ich das Gesicht: eine umfassende Untersuchung, Sorgen, Probleme, Angst.


      Und hatte ich das Licht wirklich gesehen? Eine flackernde Kerze in einem verlassenen Haus, in der Nacht, für einen kurzen Augenblick? Ich hatte Kopfschmerzen und lehnte den Kopf an das kühle Fenster. Würde diese Quälerei nie vorbei sein? Konnte ich mich je wieder entspannen?


      »Haben wir was?«, fragte Bree und sah mich an.


      »Nichts«, murmelte ich. Bestimmt hatte ich es mir nur eingebildet. Cal und Selene waren fort. »Vergiss es.«
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      Der lueg


      18. März 1971


      Im Alter von siebenundzwanzig habe ich mich der Großen Prüfung unterzogen. Sie war vor vier Tagen, und erst heute kann ich wieder aufrecht sitzen, einen Stift halten und schreiben. Clyda fand, ich sei so weit, und ich war so begierig darauf, dass ich nicht auf die Leute gehört habe, die mich gewarnt haben, ich solle es lassen.


      Die Große Prüfung. Ich habe lange überlegt, wie ich die Erfahrung beschreiben soll, und sobald ich mich ihr mit Worten annähere, möchte ich am liebsten weinen. Siebenundzwanzig ist jung – viele sind niemals bereit dafür. Die meisten sind älter, wenn sie es tun, und haben sich viele Jahre darauf vorbereitet. Doch ich habe darauf bestanden, dass ich so weit sei, und am Ende war Clyda einverstanden.


      Die Zeremonie fand oben auf Windy Tor statt, an den Alten Steinen vorbei, die noch von den Druiden stammen. Tief unter mir hörte ich die Wellen in einem zeitlosen Rhythmus gegen die Felsen schlagen. Es war eine mondlose Nacht, so finster wie das Ende der Welt. Bei mir waren Clyda und eine andere walisische Hexe, Scott Mattox. Ich war nackt, entblättert, und wir zogen den Kreis und fingen mit dem Ritus an. Um Mitternacht hielt Clyda mir den Kelch hin. Ich starrte darauf, wohl wissend, dass ich Angst hatte, denn darin war der Wein der Schatten – wo sie ihn herhatte, weiß ich nicht. Wenn ich die Große Prüfung bestand, würde ich überleben, wenn ich sie nicht bestand, würde der Wein mich töten. Mit zitternder Hand nahm ich den Kelch und trank.


      Clyda und Scott blieben in meiner Nähe, damit ich nicht die Klippe hinunterstürzte. Ich setzte mich mit tauben Lippen auf den Boden und murmelte alle magischen Macht- und Kraftsprüche, die ich kannte. Dann setzte in meinen Fingerspitzen der erste Schmerz ein, wie Nadelstiche, und ich schrie auf.


      Es wurde eine sehr lange Nacht.


      Und hier bin ich. Ich lebe. Ich habe es geschafft. Ich bin geschwächt vom Fasten, vom Übergeben, von einer schneidenden Übelkeit in meinem Bauch, wegen der ich mich frage, ob sie mir Glas zu essen gegeben haben. Heute Morgen habe ich mich im Spiegel gesehen und aufgeschrien beim Anblick der hohläugigen gealterten Frau mit stumpfem Haar, die mich anblickte. Clyda sagt, ich solle mir keine Sorgen machen: Meine Schönheit wird zurückkehren, genau wie meine Kraft. Was weiß sie schon? Sie war nie schön und hat keine Vorstellung davon, wie es ist, es nicht mehr zu sein.


      Doch so hohläugig ich bin – wie ein vom Blitz getroffener Baum – spüre ich doch den Unterschied. Vorher war ich stark, doch jetzt bin ich eine Naturgewalt. Ich fühle mich wie Wind, wie Regen, wie Lava. Ich bin im Einklang mit dem Universum, mein Herz schlägt zu seinem uranfänglichen, tief verwurzelten Trommeln. Ich bin ganz aus Magie gemacht, bin wandelnde Magie, und ich kann mit einem Fingerschnippen über Leben oder Tod bestimmen.


      War die Große Prüfung das wert? Die Übelkeit, die Schmerzensschreie, die zerkratzten, aufgerissenen Hände, die tiefen Striemen auf meinen Oberschenkeln, die entstanden, als ich schrille Schreie ausstieß vor Entsetzen und Verzweiflung und darum kämpfte, etwas Normales zu fühlen, etwas, was ich kannte, und seien es körperliche Schmerzen? Mein Gehirn wurde entzweigerissen und zur Schau gestellt, mein ganzer Körper von innen nach außen gekehrt. Doch in der Zerstörung liegt der Neubeginn, in den größten Qualen die Freude und im Entsetzen die Hoffnung. Und jetzt habe ich diese schreckliche, todbringende Reise unternommen und ich habe sie lebend überstanden. Ich werde sein wie eine Göttin und niederere Wesen werden mir folgen. Ich werde eine Dynastie von Hexen gründen, die die Welt in Staunen versetzen wird.


      – SB


      »Und was soll ich machen, wenn deine Mutter nach Hause kommt?«, fragte Hunter. »Ich meine, wird sie mir eine Bratpfanne überziehen?«


      Ich grinste. »Nur wenn sie schlecht drauf ist.« Es war Mittwoch, meine Eltern waren auf der Arbeit, Mary K. war oben, und wir wollte eine Wicca-Lernstunde einlegen. »Ich habe dir gesagt, ich könnte auch zu dir kommen«, erinnerte ich ihn.


      »Sky und Raven sind da«, sagte er. »Die sind sicher froh, mal ein bisschen allein zu sein.«


      »Ehrlich?«, fragte ich. »Wird das was?«


      »Ich bin nicht hergekommen, um Klatsch auszutauschen«, sagte er streng und ich hätte ihm am liebsten eine geknallt. Ich suchte noch nach einer schlagfertigen Erwiderung, während er sich nervös in der Küche umsah.


      »Lass uns rauf in dein Zimmer gehen«, sagte er und ich blinzelte.


      »Ähm«, setzte ich an. Im oberen Stockwerk unseres Hauses waren Jungs einfach strengstens untersagt.


      »Du hast gesagt, du hast einen Altar eingerichtet«, sagte er. »Den würde ich mir gern ansehen. Wenn du Magie wirkst, dann doch vermutlich am ehesten in deinem Zimmer, oder?« Er stand auf und fuhr sich mit der Hand durch seine hellen Haare.


      Ich hatte Mühe, meine Gedanken zu sortieren. »Ähm.«


      Cal war nur ein Mal in meinem Zimmer gewesen, und das auch nur ganz kurz, nachdem mir Bree bei einem Volleyballspiel in der Schule beinahe die Nase gebrochen hatte. Selbst da war meine Mutter ganz schön nervös gewesen, obwohl ich schwer verletzt und überhaupt nicht in Stimmung für etwas Romantisches gewesen war.


      »Komm schon, Morgan«, redete er mir zu. »Wir arbeiten. Ich habe nicht vor, über dich herzufallen, falls du das befürchtest.«


      Mein Gesicht brannte vor Verlegenheit, und ich fragte mich, was er wohl tun würde, wenn ich ihn mit Hexenfeuer beschoss. Ich war kurz davor, es auszuprobieren.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Lass uns noch mal von vorn anfangen. Bitte, darf ich den Altar sehen, den du in deinem Zimmer eingerichtet hast? Wenn deine Eltern unerwartet nach Hause kommen, wirke ich schnell einen magischen Sieh-in-die-andere-Richtung-Spruch und verschwinde von hier, okay? Ich will dich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


      »Ich lebe halt noch bei meinen Eltern«, sagte ich steif, stand auf und ging voraus in den Flur. »Und ich gebe mir Mühe, mich möglichst an ihre Regeln zu halten. Aber lass uns rasch hochgehen. Ich würde ihn dir schon gern zeigen.« Ich stapfte die Treppe hoch und war mir seiner leisen Schritte hinter mir nur zu deutlich bewusst.


      Ich war wirklich froh, dass mein Zimmer nicht mehr rosa gestreift war. Die Rüschenvorhänge hatte ich durch Rollos aus Seegras ersetzt, die sehr gut zu meinem neuen milchkaffeefarbenen Wänden passten. Den alten cremefarbenen Teppich hatte ich rausgerissen und durch einen einfachen Juteteppich ersetzt. Ich liebte mein neues Zimmer, trotzdem stand ich nervös an meinem Schreibtisch, während Hunter sich umsah. Ich ging in meinen begehbaren Schrank und zog die alte Truhe aus Sommerlagerzeiten heraus, die mir als Altar diente – versehen mit pflaumenblauem Leinentuch, Kerzen und vier besonderen Objekten, die die vier Elemente repräsentierten.


      Mein Bett schien mystische Proportionen anzunehmen und fast das ganze Zimmer auszufüllen, und ich wurde rot vor Wut und versuchte, das Bild von Hunter plus Bett vor meinem geistigen Auge zu vertreiben.


      Er betrachtete meinen Altar.


      »Er ist ziemlich schlicht«, murmelte ich. »Es ist schwer, weil ich ihn verstecken muss.«


      Er nickte und sah mich an. »Er ist schön. Hübsch. Vollkommen angemessen. Ich bin froh, dass du ihn gemacht hast.« Seine Stimme war leise, beruhigend. Ich schob den Altar wieder in den Schrank und drapierte kunstvoll meinen Bademantel darüber, um ihn zu verbergen. Sollten wir wieder runtergehen?, überlegte ich, doch als ich aus dem Schrank kam, saß Hunter entspannt auf dem Bett und strich mit den Fingern über den weichen Bezug meiner Daunendecke. Am liebsten hätte ich mich ohne Vorwarnung auf ihn gestürzt, ihn in die Matratze gedrückt und ihn geküsst – auf eine Weise aggressiv, wie es bei Cal nie der Fall gewesen war. Doch sobald mir der Gedanke durch den Kopf schoss, zuckte ich zusammen, denn ich wusste ja, dass Hunter sämtliche Gefühlsregungen von mir genau spürte. O Mann.


      Doch sein Gesicht blieb neutral, als er sagte: »Hast du die wahren Namen der Dinge auswendig gelernt?«


      »Im Großen und Ganzen«, sagte ich voller Schuldgefühle, denn seit dem Vorfall mit David hatte ich nicht viel getan. Doch ich hatte schon mit dem Auswendiglernen angefangen. Ich zog meinen Schreibtischstuhl hervor und setzte mich, und in dem Augenblick klopfte Mary K. leise an die Tür und kam herein, ohne auf eine Antwort zu warten. Sie hielt abrupt inne, als ihr Blick auf Hunter fiel, der auf meinem Bett saß. Ihr offener Mund bildete ein komisches O. Sie schaute von ihm zu mir und wieder zurück, und selbst Hunter musste über ihre Miene grinsen. Sein normalerweise so ernstes Gesicht hellte sich auf, was ihn gleich um einiges jünger und unbeschwerter aussehen ließ.


      »Wir brauchen ein Schloss für die Tür«, sagte er fröhlich und ich wäre am liebsten gestorben. Meine Schwester zog fasziniert die Augenbrauen hoch.


      »Tut mir leid«, sagte Mary K., »ich wollte dich nur was wegen des Abendessens fragen, aber ich komme später wieder.«


      »Nein, warte«, setzte ich an, doch sie war schon zur Tür hinaus und schloss sie mit einem deutlich hörbaren Klicken hinter sich. Ich sah Hunter an, der immer noch grinste.


      »Ich fühle mich wie ein Fuchs in einem Hühnerstall voller katholischer Mädchen«, sagte er und machte den Eindruck, als störte ihn das nicht im Geringsten. »Das wirkt Wunder für mein Ego.«


      »Ach, als bräuchte dein Ego irgendwelche Unterstützung«, erwiderte ich und hätte mir am liebsten auf die Zunge gebissen.


      Doch Hunter war nicht beleidigt. »Welche Namen hast du gelernt?«


      Riesige, lange, bescheuerte Listen, hätte ich am liebsten gesagt. Doch stattdessen atmete ich tief durch und meinte: »Ähm, Wildblumen und Kräuter unserer geographischen Breite, die, die im Frühling, Sommer und Herbst blühen und im Winter schlafen. Die, die giftig sind. Pflanzen, die magischen Sprüchen entgegenwirken können, guten oder bösen. Pflanzen, die Energie neutralisieren.« Ich nannte zehn oder elf von ihnen, fing mit maroc dath – Maiapfel – an und unterbrach mich in der Hoffnung, er wäre gehörig beeindruckt. Allein die englischen oder lateinischen Bezeichnungen von Hunderten von verschiedenen Pflanzen zu lernen wäre eine ganz schöne Aufgabe gewesen, doch ich musste dazu auch noch ihre wahren Namen lernen, ihre magischen Namen, mit denen ich sie bei magischen Sprüchen verwenden, sie finden und ihre magischen Eigenschaften verstärken oder dämpfen konnte.


      Doch Hunter wirkte alles andere als beeindruckt. Seine grünen Augen sahen mich teilnahmslos an. »Und in welcher Situation würdest du maroc dath in einem magischen Spruch benutzen?«


      Ich zögerte, denn in seinem Tonfall war etwas, was mich sorgfältig über seine Frage nachdenken ließ. Maroc dath, maroc dath … Ich kannte es als Maiapfel, eine Wildpflanze mit einer weißen Blüte, die vor dem letzten Frost im Frühjahr blühte … Man benutzte sie, um Tinkturen zu klären, um heilende Salben herzustellen, um …


      Dann ging mir ein Licht auf. Maroc dath war nicht Maiapfel. »Ich habe maroc dant«, gemeint, sagte ich ruhig. »Maroc dant. Maiapfel.« Ich versuchte mich zu erinnern, ob maroc dath etwas bezeichnete.


      »Du lernst also keine magischen Sprüche, bei denen Menstruationsblut verwendet wird«, sagte Hunter, den Blick fest in meine Augen gerichtet. »Maroc dath. Menstruationsblut, in der Regel von einer Jungfrau. Vorrangig bei finsteren Riten benutzt, gelegentlich bei Fruchtbarkeitssprüchen. Das hast du nicht gemeint?«


      Okay, jetzt hätte ich nichts dagegen, wenn die Erde sich auftun und mich verschlingen würde. Ich schloss die Augen. »Nein«, sagte ich leise, »das habe ich nicht gemeint.«


      Als ich die Augen wieder aufschlug, schüttelte er den Kopf. »Was wäre, wenn dir das bei einem magischen Spruch passieren würde?«, fragte er. »Was passiert, wenn du das nicht alles weißt und deswegen bei deinen magischen Sprüchen Fehler machst?«


      Mein erster Instinkt war, ihm ein Kissen an den Kopf zu schmeißen. Dann besann ich mich darauf, dass er doch bloß versuchte, mir beim Lernen zu helfen, damit ich mich schützen konnte. Er wollte mir nur helfen. Ich erinnerte mich daran, dass ich gesagt hatte, ich würde ihm vertrauen, und dass es wahr gewesen war.


      Bei meinem nächsten Atemzug überkam mich ein Bewusstsein von etwas, was nichts mit dem zu tun hatte, worüber Hunter und ich uns gerade unterhielten, und ich riss die Augen auf und sah ihn an.


      »Spürst du es auch?«, flüsterte ich, und er nickte leicht, vollkommen angespannt und starr. Ich ging leise zu ihm und er nahm meine Hand und hielt sie fest. Jemand wahrsagte nach mir, jemand versuchte, mich zu finden. Ich setzte mich neben Hunter aufs Bett, ohne die Wärme seines Oberschenkels an meinem richtig wahrzunehmen. Wir schlossen die Augen und warfen unsere Sinne aus, lösten die Grenzen zwischen uns und der Welt auf und streckten die Hand aus nach unserem unsichtbaren Spion, so wie er oder sie die Hand nach uns ausstreckte.


      Allmählich spürte ich eine Person, die Gestalt einer Person, ein Energiemuster – und im nächsten Augenblick war es fort, wie ausgepustet, so schnell wie eine Kerze, ohne die geringste Rauchspur, die mich zu dem Muster hätte führen können. Ich schlug die Augen auf.


      »Interessant«, murmelte Hunter. »Hast du mitbekommen, wer es war?«


      Ich schüttelte den Kopf und löste meine Hand aus seinem Griff. Er senkte den Blick auf unsere Hände, als hätte er gar nicht gemerkt, dass wir einander festgehalten hatten.


      »Ich muss dir etwas sagen«, sagte ich, und dann erzählte ich ihm, dass ich gestern womöglich am Fenster von Cals Haus eine Kerze gesehen hatte.


      »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«, fragte er und sah mich aufgebracht an.


      »Es war doch erst gestern Abend«, setzte ich an, um mich zu verteidigen. Dann hielt ich inne. Er hatte natürlich recht. »Ich … ich wusste nicht, was ich machen sollte«, sagte ich verlegen. »Ich dachte, vielleicht mache ich ein großes Geschrei um nichts und bin bloß paranoid.« Ich stand auf und entfernte mich vom Bett, wobei ich mir die Haare über die Schulter strich.


      »Morgan, das hättest du mir auf jeden Fall sagen müssen«, meinte Hunter und sein Kiefer zuckte vor Anspannung. »Es sei denn, du hast einen Grund, es mir zu verschweigen.«


      Was wollte er denn damit sagen? »Ja«, fuhr ich höhnisch auf. »Na klar. Ich stecke mit Cal und Selene unter einer Decke, und ich wollte es dir nicht erzählen, denn wenn ich mich der dunklen Seite ausliefere, dann will ich natürlich nicht, dass du das weißt.«


      Hunter sah aus, als hätte ich ihm eine geknallt, und stand schnell auf. Er ragte hoch über mir auf und auf seinen Wangen bildeten sich zornige rote Flecken. Er packte mich mit beiden Händen an den Schultern und ich fuhr mit weit aufgerissenen Augen vor ihm zurück und schlug seine Hände weg. Wir starrten einander an.


      »Mach nie wieder Witze darüber«, sagte er leise. »Das ist nicht lustig. Wie kannst du so etwas überhaupt sagen, nachdem du gesehen hast, was David Redstone durchgemacht hat?«


      Ich schnappte nach Luft und hatte sofort wieder die Bilder im Kopf und zu meinem Entsetzen traten mir Tränen in die Augen. Es war dumm und scheußlich gewesen, so was Hunter vor die Füße zu knallen, nachdem ich es selbst miterlebt hatte. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?


      Mit Bedacht trat Hunter einen Schritt zurück und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Ein Muskel an seinem Kinn zuckte, und ich wusste, dass er Mühe hatte, sich zu beruhigen.


      »Ich raste nie aus«, murmelte er, ohne mich anzusehen. »Meine ganze Arbeit, mein ganzes Leben konzentriert sich darauf, ruhig, objektiv und rational zu sein.« Dann schaute er auf, und seine Augen waren wie grünes Wasser, frisch und klar und schön. Ich war völlig gefangen von ihnen und mein Zorn löste sich rasch in Luft auf. »Was hast du bloß an dir, dass du mir so unter die Haut gehst? Warum bringst du mich so aus der Fassung?« Er schüttelte den Kopf.


      »Wir ecken manchmal ganz schön beieinander an«, sagte ich unbeholfen und sank wieder auf meinen Schreibtischstuhl.


      »Findest du?«, fragte er kryptisch. Er setzte sich wieder auf mein Bett, und ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. »Okay«, sagte er dann. »Zurück zu der Kerze. Ich glaube, dass du etwas gesehen hast. Selenes Haus wurde innen und außen mit magischen Abwehrsprüchen, Verwirrsprüchen, Hemmsprüchen und so weiter belegt. Ein anderes Mitglied des Rates und ich haben nach dem Brand stundenlang daran gearbeitet, das Haus zu versiegeln und die negative Energie daraus zu vertreiben. Offensichtlich hat das nicht ausgereicht.«


      »Glaubst du, Cal oder Selene sind wieder da?«, fragte ich. Hatte ich Cal am Fenster gesehen, so nah?


      »Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie, nach allem, was wir gemacht haben, reingekommen sind. Aber ausschließen kann ich es nicht. Ich muss es überprüfen.«


      Natürlich. Er war Sucher. In dem Augenblick wurde mir klar, dass ich es ihm deshalb nicht hatte sagen wollen, falls es tatsächlich Cal war, den ich gesehen hatte. Selbst nach allem, was Cal getan hatte, wollte ich nicht, dass Hunter ihn fand. Ein Bild von David, wie er weinte und sich wand, als ihn seine magischen Kräfte verließen, stieg zum wiederholten Male vor meinem geistigen Auge auf. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass Cal solche Qualen erleiden sollte.


      Hunters Miene war ernst und ruhig. »Also«, sagte er, stand auf und kramte in seinem Rucksack, »lass uns zusammen wahrsagen, jetzt und hier, und unsere Energien vereinen. Lass uns einfach schauen, was passiert.« Er nahm etwas heraus, was in purpurrote Seide eingewickelt war, und schlug diese auseinander. Darin war ein großer, dunkler, einigermaßen flacher Stein. »Das war der lueg meines Vaters«, sagte er mit ausdrucksloser Stimme. »Hast du schon mal mit einem Stein gewahrsagt?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nur mit Feuer.«


      »Steine sind genauso verlässlich wie Feuer«, erklärte er mir und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. »Mit Feuer zu arbeiten ist schwieriger, aber Feuer enthält auch mehr Informationen. Komm, setz dich.«


      Ich setzte mich ihm gegenüber, und unsere Knie berührten sich, als wollten wir tàth meànma machen. Dann beugte ich mich vor und versenkte den Blick in die flache, polierte Oberfläche des Steins. Sofort überkam mich die vertraute Aufregung, einen neuen Aspekt von Wicca zu erforschen. Meine Haare fielen nach vorn und strichen über den Stein. Rasch fasste ich sie mit geübten Bewegungen im Nacken zusammen und flocht sie zu einem Zopf. Ich band das Ende nicht fest, sondern ließ ihn einfach über den Rücken hängen.


      »Kommt mir so vor, als hätten nicht mehr viele Mädchen lange Haare«, sagte Hunter geistesabwesend. »Sie haben alle kurze, gestufte …« Er deutete es mit den Händen an, weil er nicht die richtigen Worte fand, um moderne Frisuren zu beschreiben.


      »Ich weiß«, sagte ich. »Manchmal überlege ich auch, ob ich sie abschneiden lassen soll. Aber ich kann’s nicht ausstehen, so eine Frisur jeden Tag stylen zu müssen. So muss ich nicht viel überlegen.«


      »Sie sind sehr schön«, sagte Hunter. »Schneid sie nicht ab.« Dann blinzelte er und wurde ganz geschäftsmäßig, während ich wieder mal versuchte, mich in den Höhen und Tiefen unserer Interaktion zurechtzufinden. »Okay. Also, das hier ist dasselbe wie mit Feuer wahrsagen. Du öffnest dich der Welt, akzeptierst das Wissen, das das Universum dir darbietet, und versuchst, nicht zu denken, sondern einfach nur zu sein. Genau wie mit Feuer.«


      »Alles klar«, sagte ich, auch wenn ich noch nicht darüber hinweg war, dass Hunter meine Haare gefielen.


      »Gut. Wir wahrsagen jetzt nach Cal und Selene«, sagte Hunter und seine Stimme wurde weicher und leiser.


      Wir beugten uns vor, bis unsere Köpfe sich beinahe berührten, und legten unsere Hände leicht auf den lueg. Es war, als blickte man im Wald in einen schwarzen Tümpel, fand ich. Als blickte man in eine Quelle. Während meine Atemzüge sich veränderten und verlangsamten, streckte mein Bewusstsein sich behutsam in den umgebenden Raum, der lueg kam mir immer mehr vor wie ein Loch im Universum, eine Öffnung zu unbegreiflichen Wundern, Antworten, Möglichkeiten.


      Körperlich spürte ich gar nichts mehr: Ich schwebte in Zeit und Raum und existierte allein in meinen Gedanken und meiner Energie. Ich spürte Hunters Lebensenergie ganz in meiner Nähe, spürte seine Wärme, seine Gegenwart, seine Intelligenz, und ich scheute vor nichts zurück. Alles war gut.


      Auf der Oberfläche des Steins sah ich jetzt Wirbel aus grauem Nebel, wie Schäfchenwolken, und ich ließ alle Erwartungen los und schaute nur hin, um zu sehen, was aus ihnen werden würde. Dann war es, als würde ich einen Videofilm anschauen oder ein Foto: Ich sah eine Person, die auf mich zukam, als schaute ich in eine Kamera. Es war ein Mann mittleren Alters, ein gutaussehender Mann, und er wirkte sowohl überrascht, als auch beunruhigt und sehr neugierig.


      »Göttin«, murmelte Hunter und atmete plötzlich scharf und schnell. Mein Bewusstsein flammte auf.


      »Gìomanach«, sagte der Mann leise. Sein Gesicht war faltig, sein Haar grau, und er hatte braune Augen. Doch Form und Kontur seiner Kinn- und Wangenpartie erinnerten mich an Hunter.


      »Dad«, sagte Hunter mit erstickter Stimme.


      Ich keuchte auf. Hunter hatte seine Eltern seit zehn Jahren nicht mehr gesehen, und obwohl wir darüber gesprochen hatten, ob er nicht versuchen könnte, sie zu finden, hatte er, soweit ich wusste, noch nichts in dieser Richtung unternommen. Was geschah hier?


      »Gìomanach«, sagte der Mann wieder. »Du bist groß geworden. Mein Sohn …« Er wandte den Blick ab. Im Hintergrund konnte ich vage ein weiß gestrichenes Haus erkennen. Ich hörte den leisen Schrei einer Möwe und fragte mich, wo Hunters Vater die ganze Zeit gewesen war und wo er sich jetzt aufhielt.


      »Dad«, sagte Hunter. Ich spürte, dass seine Gefühle bis zum Zerreißen gespannt waren, und es tat mir beinahe weh. »Linden …«


      »Ich weiß«, sagte der Mann und wirkte älter und trauriger. »Ich weiß. Beck hat uns erzählt, wie dein Bruder ums Leben gekommen ist. Es war nicht deine Schuld. Es war sein Schicksal. Hör mir zu, Sohn … deine Mutter …«


      Dann veränderte sich das Bild und eine dunkle Präsenz strich über die Oberfläche des lueg. Es war wie eine Wolke, ein lilaschwarzer Dunst trübte den lueg, und Hunter und ich sahen schweigend zu, wie die dunkle Welle sich zusammenballte und verdichtete und das Gesicht seines Vaters und das weiß getünchte Fenster verdeckte.


      Mit einem Ruck fuhr Hunter hoch, richtete sich auf und sah mich mit großen Augen an. Ich erwiderte seinen Blick, und sein blasses Gesicht spiegelte das wider, was ich gespürt hatte.


      Meine Hände zitterten und waren feucht vom Schweiß. Ich rieb sie über meine Cordhose und versuchte zu schlucken, doch es ging nicht. Ich wusste, dass ich in dem Stein eben die dunkle Welle gesehen hatte – die dunkle Welle, die vor fast zwanzig Jahren meine Vorfahren und fast alle Mitglieder ihres Hexenzirkels vernichtet hatte. Die dunkle Welle, die, wie wir glaubten, irgendetwas mit Selene zu tun hatte.


      Hunter ergriff als Erster das Wort. »Glaubst du, die dunkle Welle hat gerade meinen Vater genommen?«, fragte er mit heiserer Stimme.


      »Nein!«, sagte ich entschieden. Er wirkte so verloren. Ohne zu überlegen, richtete ich mich auf den Knien auf, nahm ihn in die Arme und wiegte seinen Kopf an meiner Brust. »Da bin ich mir fast sicher. Es war mehr, als würde sie vor dem Stein vorbeistreifen. Zwischen uns und ihm. Ich kann es kaum glauben, Hunter, dass das dein Vater war. Er lebt!«


      »Ja«, sagte Hunter. »Ich glaube, er lebt.« Er zögerte einen Augenblick. »Ich wüsste zu gern, was er mir gerade über meine Mutter sagen wollte.«


      Ich schwieg, denn ich wusste nicht, wie ich ihn trösten konnte.


      »Ich muss dem Rat Bericht erstatten«, murmelte er in meinen Armen.


      Nach einigen Augenblicken zog er sich ein Stück zurück und hob die Hand, um mir die Haare aus dem Gesicht zu streichen. Ich sah ihm in die Augen, doch ich konnte die Gefühle darin nicht lesen. Cals Gefühle waren mir immer transparent erschienen: Begehren, Bewunderung, unbeschwertes Flirten. Hunter dagegen war die meiste Zeit immer noch unergründlich für mich.


      Dann dachte ich, zum Teufel damit, und bevor einer von uns es richtig mitbekam, beugte ich mich vor, legte ihm die Hände auf die Schultern und drückte meine Lippen auf seine, doch die Augen hielt ich offen. In seinen sah ich Überraschung aufblitzen, Begehren zünden, und dann schloss er die Augen und zog mich an sich, bis wir zu Boden sanken. Ich lag auf ihm, meine Brust auf seiner, unsere Beine verheddert.


      Ich weiß nicht, wie lange wir so auf dem harten Boden mit dem unnachgiebigen Juteteppich lagen und uns küssten, doch irgendwann hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür und Mary K.s flüsternde Stimme: »Mom ist gerade gekommen.«


      Mit roten Wangen und keuchenden Atemzügen lief ich runter und half meiner Mutter, die Einkäufe aus dem Auto zu laden, und als ich zehn Minuten später wieder in mein Zimmer ging, war Hunter fort, und ich hatte keine Ahnung, wie er aus dem Haus gekommen war, ohne dass einer von uns es bemerkt hatte.
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      Ein Kreis zu dritt


      8. November 1973


      Clyda ist gestern wieder ohnmächtig geworden. Ich fand sie hier am Fuß der Treppe. Dies ist das dritte Mal in zwei Wochen. Keiner hat ein Wort gesagt, aber sie ist eben einfach alt. Sie hat nicht auf sich achtgegeben, sie hat zu viel Magie gewirkt und sich dabei zu wenig Grenzen gesetzt, und sie hat sich zu sehr mit den dunklen Mächten befasst.


      Diesen Fehler werde ich niemals machen. Ja, ich gehöre Turneval an, und ja, ich rufe die dunkle Seite an. Aber niemals, ohne mich zu schützen. Niemals ohne Vorsichtsmaßnahmen. Ich trinke nicht aus diesem Kelch, ohne dafür zu sorgen, dass er wieder aufgefüllt wird.


      Wie auch immer, Clydas Gesundheit ist ihre Sache. Sie bittet mich nicht um meine Fürsorge und sie will sie auch nicht, und inzwischen brauche ich sie bei meinen Studien auch immer weniger. Seit der Großen Prüfung fällt mir das Lernen leicht. Natürlich ist die Stärke und die Schwäche von Wicca, dass es immer noch etwas zu lernen gibt.


      Ich habe diesen Eintrag gerade noch einmal gelesen, und ich kann es nicht glauben, dass ich über die Gesundheit einer alten Frau quassele, wo mein Leben gestern Abend schon wieder eine neue Richtung eingeschlagen hat. Clyda hat mich endlich einigen Mitgliedern ihres Hexenzirkels vorgestellt, Amyranth. Selbst jetzt, beim Niederschreiben des Namens, überzieht ein Frösteln meine Haut. Ich werde nicht lügen: Sie jagen mir Angst ein – durch ihren Ruf, durch ihre schiere Existenz. Und doch fühle ich mich sehr zu ihnen und ihrer Mission hingezogen. Ich hege nicht den geringsten Zweifel, dass ich dazu bestimmt bin, ihnen anzugehören. Vom Tag meiner Geburt an war ich gezeichnet, ein Mitglied Amyranths zu sein, und das zu leugnen hieße, mich selbst zu leugnen. Oh, ich muss … Clyda ruft mich.


      – SB


      Als ich Mary K. an der Kirche absetzte, standen nur vier Autos auf dem Parkplatz. Vor dreißig Jahren haben vermutlich mehr Menschen wochentags die Morgenmesse besucht, doch heutzutage ist es eher verwunderlich, dass Vater Hotchkiss sie überhaupt abhält.


      »Willst du wirklich reingehen?«, fragte ich Mary K. »Möchtest du nicht lieber einen Kaffee mit mir trinken gehen?«


      Meine Schwester schüttelte den Kopf, doch sie machte keinerlei Anstalten, aus dem Auto zu steigen.


      »Was ist los mit dir, Mary K.?«, fragte ich. »Du wirkst in letzter Zeit sehr unglücklich. Ist es wegen Bakker?«


      Wieder schüttelte sie den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Nicht nur Bakker«, sagte sie schließlich. »Alle Jungs. Ich meine, sieh dir dich und Cal an. Und Bree und ihre vielen Lover. Typen sind einfach …«


      »Verlierer?«, schlug ich vor. »Blödmänner? Idioten?«


      Sie lächelte nicht. »Ich kapiere das einfach nicht«, sagte sie. »Es ist … Ich habe das Gefühl, ich möchte mich nie wieder mit einem Jungen verabreden. Ich möchte nie wieder so schutzlos sein. Und das finde ich schrecklich. Ich will nicht mein ganzes Leben lang allein sein.«


      Ich machte den Mund zu, bevor ich etwas Dummes sagen konnte, wie etwa: Du bist erst vierzehn, mach dir keine Sorgen.


      »Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte ich stattdessen.


      Sie sah mich bekümmert an und ich nickte.


      »Manchmal geht es mir auch so. Ich meine, Cal war mein erster Freund, und sieh dir an, was für ein Missgriff er am Ende war. Wie kann ich mir nach so etwas je wieder bei einem Jungen sicher sein?«


      »Bei Hunter kannst du dir sicher sein«, erwiderte sie. »Er ist ein guter Typ.«


      »Das glaube ich auch. Aber dann denke ich: Bei Cal habe ich auch gedacht, er wäre ein guter Typ.« Ich verzog das Gesicht. »Weißt du, was wirklich krank ist?«


      »Was?«


      »Ich vermisse Cal. Ich hatte das Gefühl, ich würde ihn kennen, ich würde ihn verstehen. Jetzt weiß ich, dass er mich angelogen hat, er hat mich benutzt und an der Nase herumgeführt. Aber damals hat es sich nicht so angefühlt, deshalb erinnere ich mich auch nicht auf diese Weise daran. Ich fühle mich zu Hunter hingezogen, richtig zu ihm hingezogen, aber ich habe das Gefühl, ich kenne ihn nicht und werde ihn niemals kennen.«


      Niedergeschlagen saßen wir in Das Boot. Statt meine Schwester aufzumuntern, hatte ich mich selbst auch noch runtergezogen. »Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte dir nicht auch noch meine Probleme aufhalsen.«


      »Willst du mit mir in die Messe gehen?«, fragte Mary K. mit einem Anflug von Humor.


      »Nein.« Ich lachte kurz auf. »Willst du mit mir zu Practical Magick fahren?«


      »Nein. Also, dann gehe ich wohl besser mal rein. Ich gehe nachher zu Fuß nach Hause. Danke fürs Fahren.«


      »Jederzeit.«


      »Und auch danke fürs Reden.« Sie lächelte mich auf ihre süße Art an. »Du bist eine tolle Schwester.«


      »Du auch.« Ich liebte sie sehr. Sie stieg aus und ging die Stufen zur Kirche hoch, und ich legte den ersten Gang ein und bog Richtung Norden ab, um nach Red Kill zu Practical Magick zu fahren.


      Eigentlich hatte ich Weihnachtsgeschenke kaufen wollen, doch als ich schließlich im Laden stand, merkte ich, dass ich nicht in der Stimmung dazu war. Ich hab noch Zeit, sagte ich mir. Für Mary K. würde ich die Ohrringe kaufen, dann war meine unmittelbare Familie schon mal versorgt. Blieben nur noch meine Tante Eileen und ihre Freundin Paula, meine Tante Margaret, ihr Mann und ihre Kinder … und Robbie. Alles, was danach kam, war Grauzone. Sollte ich Hunter was schenken? Für das, was unsere Beziehung war, kam es mir fast zu persönlich vor – doch andererseits hatte er mir den wunderschönen Quilt gekauft. Und Bree? Würden wir uns dieses Jahr was schenken oder nicht? Ich seufzte. Warum musste immer alles so kompliziert sein?


      Eine tröstliche Stimme störte mich in meinen Gedanken. »Du siehst aus, als würde es dir gut tun, wenn man dich ein bisschen von deinen Problemen ablenkte. Komm mit rauf und sieh dir meine neue Wohnung an«, schlug Alyce vor. Nach Davids Fortgang war sie in eine der Wohnungen über dem Laden gezogen. Es war die Wohnung von Davids Tante Rosaline gewesen. David hatte den Laden – und Rosalines beträchtliche Schulden – geerbt, als sie vor Kurzem gestorben war. Um einen Ausweg aus den Schulden zu finden, hatte er sich den verhängnisvollen Experimenten mit schwarzer Magie zugewandt. Jetzt, da Alyce die Besitzerin des Ladens war, zahlte sie Rosalines Schulden in einem langfristigen Tilgungsplan ab.


      Alyce sagte Finn Bescheid, was wir vorhatten, und dann gingen wir durch das Hinterzimmer direkt in den Hausflur. »Da ich den Laden jetzt führe, ist es gar nicht schlecht, in der Nähe zu wohnen. Und ich spare die Miete«, erklärte Alyce und wir stiegen eine steile, enge Holztreppe hinauf.


      Oben lagen zwei kleine, enge Wohnungen. Alyce führte mich durch die Tür zur Linken. Das Wohnzimmer war klein und schmucklos, aber frisch gestrichen in einem warmen Cremeton. Auf einer überraschend modernen Couch saß Sky und las in einem ledergebundenen Buch.


      »Hey«, sagte ich. Ich hatte sie seit dem Kreisritual am Samstag nicht gesehen.


      »Hi«, antwortete sie und erforschte neugierig mein Gesicht. Ob Hunter ihr von unserer Vision von seinem Vater und der dunklen Welle erzählt hatte?


      »Sky und ich arbeiten zusammen«, erklärte Alyce und trat in die winzige, fensterlose Küche, um Tee zu machen. Ich setzte mich auf ein großes Kissen am Boden.


      »Als du eben reingekommen bist, kam mir die Idee, wir drei könnten vielleicht ein Kreisritual machen«, fuhr Alyce fort und holte Tassen und Untertassen raus. »Es könnte dir helfen, dich zu zentrieren, Morgan. Und du und Sky arbeitet beide an unbeantworteten Fragen, auch dabei könnte es hilfreich sein.«


      Ich dachte an die beiden Kreisrituale, an denen ich vor Kurzem teilgenommen hatte. Beide Male hatte ich keinen Zugang zu meiner Magie gefunden, und es graute mir davor, so etwas noch einmal zu empfinden.


      »Ja, gute Idee«, sagte ich und nahm die Teetasse, die Alyce mir reichte.


      Unser Kreis war klein – nur wir drei – und irgendwie sehr durch Alyce geprägt: offen, empfänglich, nährend, stark und sehr weiblich.


      Wir stellten uns mitten im Wohnzimmer auf und fassten einander an den Händen, während die blasse Wintersonne durch die Fenster schien. Dann schlossen wir die Augen und intonierten unsere persönlichen Kraftlieder.


      »An di allaigh, ne ullah«, begann ich.


      Sky und Alyce sangen leise ihre Lieder: Alyce sang auf Englisch, während Skys Lied mehr wie meines klang, keltisch, alt, unverständlich. Drei Mal gingen wir im Uhrzeigersinn um die Kerze, die in der Mitte stand. Beim dritten Mal spürte ich, wie die magische Kraft von Skys Hand in meine floss und von meiner Hand in Alyce’. Sie besaß eine ausgeprägte und andere Qualität: immerwährend, lebensfördernd.


      Dann rief Alyce die vier Elemente sowie Göttin und Gott an und sagte: »Herrin und Herr, wir drei sind auf einer persönlichen Suche. Bitte helft uns, offen zu sein für die Antworten, die das Universum uns gibt. Bitte helft uns, unseren Geist zu öffnen für die Weisheit der Welt.«


      Nach einer kurzen Pause fuhr Alyce fort: »Meine Suche betrifft mich als Leiterin von Starlocket. Helft mir, mein Bewusstsein zu öffnen, um die Weisheit zu empfangen, die ich brauche, um die Frauen und Männer des Hexenzirkels anzuleiten. Helft mir zu verstehen, warum ich als Leiterin erwählt wurde. Helft mir, meine Pflichten voller Liebe zu erfüllen.«


      Dann richtete sie ihre blauvioletten Augen auf Sky und nickte. Sky wirkte nachdenklich, dann sagte sie: »Meine Suche betrifft die Frage … ob ich dem Erbe meiner Eltern gerecht werde. Ob meine Magie so stark und rein sein wird wie die ihre.«


      Ich sah sie an, überrascht, dass sie an ihrer magischen Kraft und an ihren Fähigkeiten zweifelte. Sie war mir immer recht arrogant, ja übertrieben selbstbewusst erschienen, und ich wusste, dass sie sehr viel mehr Wissen und Erfahrung besaß als ich. Jetzt sah ich, dass auch sie Schwächen hatte.


      Da sah Alyce mich an und ich fühlte mich unvorbereitet. Ich war nicht wegen dieses Kreises hergekommen und ich hatte mir keine Frage zurechtgelegt. Welche Suche sollte ich nennen? Ich hatte so viele unbeantwortete Fragen: über Cal, Selene, Maeves magische Werkzeuge, meinen leiblichen Vater, Hunter, Bree … Wo sollte ich anfangen?


      »Nein, Liebes«, sagte Alyce leise. »Es geht viel tiefer.«


      Oh. Dann dachte ich an das Kreisritual bei Sharon zu Hause und da wusste ich es. »Meine persönliche Suche hat damit zu tun, wer und was ich bin«, sagte ich und wusste, als ich die Worte aussprach, dass es stimmte. »Neige ich eher zum Bösen, weil Woodbane-Blut durch meine Adern fließt? Werde ich doppelt so stark dagegen ankämpfen müssen wie andere? Wie kann ich lernen, Böses zu erkennen, wenn es mir begegnet? Bin ich … kann ich der Dunkelheit entkommen?«


      Ich spürte deutlich Alyce’ Anerkennung, dass ich die richtigen Fragen gefunden hatte, und Skys gereiztes Interesse und ihren leichten Schreck. Wir standen noch einen Moment da und hielten einander an den Händen, und ich spürte, wie die Kraft uns durchströmte, fast als würde ein elektrischer Strom von einer zur anderen laufen. Ich bin stark, dachte ich. Und ich habe gute Freunde. Hunter, Robbie, Bree, Alyce, sogar Sky – sie werden zu mir stehen und mir helfen, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Einen Augenblick lang war dieses Wissen sicher und klar in meinem Bewusstsein und gab mir ein Gefühl des Trostes und des Friedens.


      Dann gingen wir drei Mal gegen den Uhrzeigersinn im Kreis, Alyce löste den Kreis auf und wir pusteten die Kerze aus.


      »Ich danke euch beiden«, sagte Alyce und machte sich daran, ihre rituellen Schalen fortzuräumen. »Jetzt ist meine Wohnung mit guter Energie gesegnet. Und wir haben alle drei in unserem Herzen Fragen gefunden, die beantwortet werden müssen, bevor wir weitermachen können.«


      »Wie finden wir die Antwort?« Sky klang frustriert.


      Alyce lachte. »Ich fürchte, das ist Teil der Frage«, antwortete sie freundlich.


      Wir blieben noch eine halbe Stunde in Alyce’ Wohnung, um zu reden und das Beisammensein zu genießen. Dann musste Alyce wieder in den Laden und Sky und ich verabschiedeten uns zögerlich.


      »Das war schön«, meinte Sky, als wir auf die Straße traten.


      »Ja.« Ich lächelte und genoss den Augenblick unkomplizierter Freundlichkeit.


      »Man sieht sich.« Sie ging die Straße runter zu ihrem Auto.


      Als ich den Motor von Das Boot anmachte, dachte ich über unser Kreisritual nach. Seltsamerweise hatte ich jetzt, da ich meine größte Sorge offen ausgesprochen hatte, mehr Angst als zuvor. Auf dem ganzen Heimweg blickte ich immer wieder über die Schulter, als könnte die dunkle Welle mir im Rückspiegel auflauern.


      Ohne es recht zu merken, ordnete ich mich so ein, als wollte ich die Route nach Hause nehmen, die an Cals altem Haus vorbeiführte. Erst in der letzten Sekunde merkte ich, was ich da tat, und wechselte wieder auf die andere Spur, was ein wütendes Hupkonzert auslöste. Ich winkte, um mich zu entschuldigen, und fuhr auf einem anderen Weg nach Hause. Ich wollte nicht an seinem Haus vorbeifahren. Nicht heute.
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      Angegriffen


      Samhain 1975


      Letzte Nacht ist meine zwei Jahre dauernde Lehrzeit bei Amyranth zu Ende gegangen. Vieles hat sich in meinem Leben in den letzten fünf Jahren verändert. Wenn ich daran zurückdenke, wer ich war und was ich war, ist es, als erinnerte ich mich an ein anderes Leben, einen anderen Menschen. Wer und was ich heute bin, ist viel intensiver und erfüllender.


      Wir sind jetzt im Norden von Schottland, und der Ort ist so trostlos und abstoßend, wie ein Ort nur sein kann. Das Land hier ist wild, und ich liebe es, auch wenn ich weiß, dass es mir nicht bestimmt ist, hier zu leben. Doch hier sind wir, und meine Knochen saugen die magische Kraft auf, die an diesem Ort aus jedem Stein sickert.


      Vor zwei Jahren, als ich in Amyranth eingeführt wurde, hatte ich nur vage Gerüchte über die dunkle Welle gehört. Seither hat es, soweit ich weiß, drei Vorfälle gegeben, aber es war mir nicht erlaubt, daran teilzunehmen oder die Einzelheiten zu erfahren. Seit letzter Nacht ist das anders.


      Der Hexenzirkel, den wir genommen haben, war Wyndenkell, und er war älter als uns klar war. Mindestens 450 Jahre hatte er existiert. Ich kann mir das kaum vorstellen. In Amerika sind die meisten Hexenzirkel noch keine hundert Jahre alt. Doch hier ist die Magie alt und kraftvoll, deshalb wollten wir sie ja auch.


      Ich darf weder das Ereignis beschreiben, noch, was wir getan haben, um die Welle zu rufen. Doch ich kann sagen, dass es das angsteinflößendste und zugleich beglückendste Ereignis war, dem ich je beigewohnt habe. Der Anblick der riesigen, wilden Welle – lilaschwarz, so ähnlich wie ein blauer Fleck –, die über den versammelten Hexenzirkel fegte, zu spüren, wie ihr eisiger Wind sich die Seelen und die Macht der alten Hexen schnappt, zu spüren, wie ihre Energie in mich eindringt wie ein Blitz –, das hat mich verändert, als Frau wie als Hexe. Ich bin eine Tochter von Amyranth und allein diese Tatsache verleiht meinem Leben Bedeutung und Freude.


      Jetzt gehören das Wissen und die Magie des Wyndenkell-Hexenzirkels uns. Genau wie es sein sollte.


      – SB


      »Na, das ist doch mal ein schönes Auto«, sagte Hunter und ließ die Hand über die Ledersitze von Breezy gleiten. »Deutsche Ingenieurskunst, sparsam im Verbrauch.«


      Ich kniff die Augen zusammen. War das etwa ein Hieb gegen Das Boot? War ja nicht die Schuld meines Autos, dass es gebaut worden war, bevor ökonomischer Spritverbrauch in Mode kam. Ich wollte ihn böse anstarren, doch ich konnte ihm einfach nichts nachtragen. Dazu war der Freitag viel zu schön – sonnig, vollkommen klar und vier Grad über Null. Eine kleine Pause von diesem frostigen Winter, das war wirklich schön.


      »Ja, ich mag es auch«, sagte Bree vom Fahrersitz. Schwungvoll nahm sie die Auffahrt, und dann waren wir auf dem Highway und fuhren in Richtung Greenport, einer nahegelegenen Stadt. In der Innenstadt gab es viele süße Geschäfte und Gaststätten und Bree hatte Robbie und mich zu einem Ausflug überredet. Danach hatte ich mir ein Herz gefasst und Hunter angerufen, um ihn auch dazu einzuladen. Es war nicht unbedingt eine Verabredung, aber es fühlte sich doch immer mehr an, als wären wir ein Paar.


      »Hast du mit dem Rat darüber gesprochen, was wir beim Wahrsagen in dem Stein gesehen haben?«, fragte ich Hunter leise.


      Er nickte. »Ich habe meinem Mentor Kenneth Muir davon berichtet. Er hat versprochen, dass der Rat sich der Sache annimmt. Er hat mich gewarnt, nicht noch einmal wahrzusagen, denn es würde die dunkle Welle nur auf meine Eltern lenken. Ich weiß, dass er recht hat, aber …« Er verstummte. Ich hatte die Ungeduld und die Enttäuschung in seiner Stimme gehört, und wusste genau, wie er sich fühlte. Selbst zu wissen, dass sie tot waren, wäre in gewisser Hinsicht besser als dieses andauernde In-der-Luft-Hängen. Ich nahm seine Hand.


      Er wandte sich mir zu und wir sahen einander in die Augen. Mir war, als würde meine Seele dahinschmelzen. Wann war ich je so mit jemandem im Einklang gewesen?


      »Ich weiß«, flüsterte er, und ich verstand, dass er mir sagen wollte, dass er meine Gefühle teilte. Mein Herz wurde ganz leicht, und der heitere Tag war plötzlich fast zu strahlend, um ihn auszuhalten.


      Robbie drehte sich um und sah Hunter und mich an. »Chips?«, fragte er und hielt uns die Tüte hin.


      Es war erst halb elf am Vormittag, aber ich nahm eine Handvoll Chips mit Barbecue-Geschmack und aß sie geräuschvoll. Hunter lehnte mit einem besonders englischen Blick ab. Ich verkniff mir ein Lächeln.


      »Kann ich auch was haben?«, fragte Bree.


      Robbie steckte ihr einen in den Mund und beobachtete sie mit einer zärtlichen Mischung aus Bewunderung und Lust.


      Ich aß noch eine Handvoll Chips und machte mir eine Cola light auf. Hunter sah mich unverwandt an, und ich musste mich arg zusammenreißen, um nicht daran zu denken, wie ich auf dem Fußboden in meinem Zimmer mit ihm rumgemacht hatte. »Das perfekte Getränk der Natur«, sagte ich und hielt die Dose hoch. Er verzog das Gesicht und wandte den Blick ab.


      »Was für ein toller Tag«, sagte Bree und reckte sich auf ihrem Sitz.


      »Dank mir und meines Wetterzaubers«, sagte ich leichthin.


      Robbie und Hunter sahen mich erschrocken an.


      »Nein«, sagte Robbie.


      »Nein«, sagte Hunter.


      Das machte mir Spaß. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


      Hunter war empört. »Das kann nicht dein Ernst sein!«


      Kann nicht sein, dachte ich. Kann doch sein.


      »Hast du denn gar nichts gelernt in den letzten paar Wochen?«, fragte er. »Das Wetter zu beeinflussen, das macht man nicht einfach so. Du hast doch keine Vorstellung, was das für Folgen haben kann. Wie kannst du nur so missbräuchlich mit Magie umgehen?«


      Ich begegnete Brees Blick im Rückspiegel. Über ihr Gesicht zog augenblicklich ein Lächeln; sie wusste genau, dass ich die beiden nur auf den Arm nahm. Es war einfach toll, mit ihr irgendwo hinzufahren. Die letzten drei Monate ohne sie waren trostlos gewesen. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, um unsere Freundschaft wieder zu festigen, aber wir machten Fortschritte, und das war wirklich toll.


      »Du verstehst nicht, was der Rat …«, fuhr Hunter fort, der sich immer mehr aufregte.


      »Entspann dich, Hunter«, sagte ich, denn allmählich hatte ich Mitleid mit ihm. »Ich hab nur Spaß gemacht. Ich weiß nicht mal, wie man Wettermagie wirkt.«


      »Wa… was?«, stotterte er.


      »Ich weiß nicht mal, wie man Wettermagie wirkt«, wiederholte ich. »Und meine Lektion über den missbräuchlichen Gebrauch von Magie habe ich wahrlich gelernt. Ja, Sir. Bei so was wirst du mich nicht mehr erwischen.« Und dann trank ich einen kräftigen, befriedigenden Schluck Cola light.


      Hunter trommelte mit den Fingern auf den Türgriff und schaute aus dem Fenster. Nach einem Augenblick breitete sich zögerlich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus und ich platzte innerlich fast vor Freude.


      »Ach, übrigens«, sagte er ein paar Minuten später, »ich war in Selenes Haus und habe nachgesehen, ob ich was über die Kerze in Erfahrung bringen konnte, die du gesehen hast. Ich habe keine Spuren gefunden, weder von einer Person noch von irgendwelcher Magie.«


      »Was für eine Kerze?«, fragte Robbie.


      »Ich habe neulich gedacht, ich hätte in einem Fenster in Cals Haus jemanden gesehen, der eine flackernde Kerze hielt«, erklärte ich.


      Robbie erschrak. »O Mann!«


      »Du hast also keine Fußabdrücke gefunden oder so was?«, fragte ich Hunter.


      »Nein. Im Haus ist es schon ziemlich staubig, aber alles war unberührt«, sagte Hunter. »Ich wollte noch mal einen Versuch starten, in Selenes verborgene Bibliothek zu gelangen, aber auch diesmal habe ich die Tür nicht gefunden.« Frustriert schüttelte er den Kopf. »Sie besitzt unglaublich starke magische Kräfte, das muss ich ihr lassen.«


      »Hmm«, meinte ich nachdenklich. Ich war nur einmal in dieser Bibliothek gewesen – und zwar durch reinen Zufall. Ich fragte mich, ob ich wieder hineingelangen konnte. Der Internationale Rat der Hexen wollte sicher wissen, ob in diesem Raum etwas zurückgeblieben war, und wenn ja, was. Doch ich ertrug den Gedanken nicht. Ich wollte dieses Haus nie wieder betreten. Ich hätte Hunter gern unterstützt, aber ich konnte mich nicht überwinden, ihm dabei meine Hilfe anzubieten.


      »Hey, Bree, die nächste Ausfahrt musst du raus«, sagte Robbie, der den Lotsen spielte.


      »Okay«, meinte Bree.


      Danach sprachen wir nicht mehr viel über Magie. Meine Gedanken wanderten zu dem Kreisritual, das ich am Vortag mit Sky und Alyce gemacht hatte. Ich wusste, dass ich noch mehr über mein Erbe und meine leiblichen Eltern erfahren musste, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte. Sie waren vor mehr als fünfzehn Jahren ums Leben gekommen, und soweit ich wusste, hatten sie keine guten Freunde in Amerika gehabt.


      Als ich herausgefunden hatte, dass ich adoptiert worden war, hatte ich sämtliche Zeitungsartikel gelesen, die ich finden konnte, in denen etwas über den Brand stand, bei dem meine leiblichen Eltern ums Leben gekommen waren. Ich hatte auch Maeves Buch der Schatten gefunden, versteckt in Selenes Bibliothek (das hätte mir eigentlich einen Hinweis geben müssen, dass Selene nicht so offen und freigiebig war, wie sie sich gab), und hatte es in den letzten Wochen von vorn bis hinten gelesen. Ich hatte sogar geheime Passagen gefunden, in denen es um Maeves leidenschaftliche und tragische Affäre mit einem anderen Mann ging, nicht mit Angus, meinem leiblichen Vater. Und ich war im Besitz von Maeves magischen Werkzeugen – sie hatte mir in einer Vision geholfen, sie zu finden.


      Doch das reichte mir nicht. Dieses Wissen füllte nicht die klaffende Lücke in meinem Verständnis für Maeve und Angus als Menschen und als Woodbane-Hexen.


      Während ich grübelte, flog die Landschaft nur so vorbei, und plötzlich waren wir in Greenport, und Robbie meinte, er könne jetzt was zu essen vertragen.


      Es war ein glücklicher, sorgloser Tag. Wir spazierten herum, aßen zu Mittag, kauften ein paar Sachen und lachten viel. In einem Laden für Kunsthandwerk fand ich eine wunderschöne Halskette aus Glasperlen, die ich für Bree als Weihnachtsgeschenk kaufte. Dort an Ort und Stelle beschloss ich, die Initiative zu ergreifen. Wenn wir unsere Freundschaft richtig kitten wollten, musste eine von uns in diesen Dingen mutig sein.


      Am Nachmittag fuhren wir wieder nach Hause und am Abend kamen meine Tante Eileen und ihre Freundin Paula zum Essen zu uns. Tante Eileen, die jüngere Schwester meiner Mutter, ist meine Lieblingstante, und ich freute mich, die beiden zu sehen. Noch mehr freute ich mich darüber, zu hören, dass sie sich gut in ihrem neuen Haus einlebten. Sie waren vor Kurzem in die nahegelegene Stadt Taunton gezogen, und zuerst waren sie dort von ein paar Teenagern belästigt worden, die etwas gegen Lesben hatten. Zum Glück waren die Jugendlichen verhaftet worden, und die übrigen Nachbarn schienen sich ein Bein auszureißen, damit Tante Eileen und Paula sich dort wohl fühlten.


      Gegen halb neun verabschiedete ich mich von ihnen und ging raus zu meinem Auto. Unser Hexenzirkel wollte das wöchentliche Kreisritual diese Woche einen Tag früher abhalten als sonst, weil einige am Samstagabend etwas mit ihren Familien vorhatten. Wir trafen uns bei Hunter und Sky.


      Der tolle Tag war in einen gleichermaßen schönen Winterabend übergegangen. Ich hatte das Gefühl, seit Ewigkeiten die Sterne nicht mehr gesehen zu haben, und ich genoss ihren Anblick durch die Windschutzscheibe.


      Morgan.


      Augenblicklich hörte mein Herz auf zu schlagen, und ich stieg auf die Bremse, bis Das Boot nach rechts ausbrach und ich am Straßenrand zum Stehen kam. Als ich mich einigermaßen gefangen hatte, drehte ich mich panisch zum Rücksitz um und sah dann auf den Beifahrersitz, der natürlich genauso leer war. Diese Stimme. Rasch drückte ich sämtliche Knöpfchen, um die Türen zu verriegeln, und spähte hinaus in die Dunkelheit.


      Es war Cals Stimme gewesen, Cal, der mich rief, wie er es schon so oft getan hatte. Eine magische Botschaft. Wo war er? Er suchte mich. War er in der Nähe? Mein Herz pochte wild, und Adrenalin schoss durch meinen Körper, sodass meine Hände am Lenkrad zitterten. Cal! Oh, Göttin. Wo war er? Was wollte er?


      Als Nächstes schoss mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich zu Hunter musste. Hunter wusste bestimmt, was ich tun sollte.


      Ich blieb einen Augenblick still sitzen, bis das Zittern nachließ. Dann legte ich den ersten Gang ein und fuhr wieder auf die Straße. Ich warf meine Sinne mit so viel Macht aus, wie ich nur aufbrachte. Ich fuhr vorsichtig und versuchte, meine Gefühle und die Eindrücke, die ich empfing, zu deuten, doch von Cal war nichts zu spüren: keine Stimme, kein Bild, kein Herzschlag.


      Cal. Die augenblickliche Reaktion meines Herzens entsetzte und ärgerte mich. Als ich seine Stimme gehört hatte, hatte mein Herz in gespannter Erwartung für einen Augenblick einen Satz gemacht. Wie dumm bist du eigentlich?, fragte ich mich wütend. Was für eine unglaubliche Idiotin?


      Alle Sinne immer noch auf Alarm, bog ich in die Straße, in der Hunter und Sky wohnten, und parkte an dem dunklen, von Unkraut überwachsenen Bordstein vor dem Haus. Immer noch kein Hinweis von Cals Gegenwart. Doch konnte ich mir sicher sein, dass meine Sinne mich nicht trogen? Ängstlich ließ ich den Blick schweifen, dann duckte ich mich durch die Öffnung in der Hecke und ging den schmalen Pfad zu dem baufälligen Haus hoch.


      Ein paar Schritte vor den Stufen hörte ich Stimmen und Gelächter, das von der hinteren Veranda nach vorne drang, und ich blieb kurz stehen, bevor ich mir ungeduldig den Weg durch welkes Gras und alte Schneehaufen bahnte, den abschüssigen Rasen hinunter und zu der Veranda hinter dem Haus. Hunter, dachte ich. Ich brauche dich. Dass ich Hunter nicht von der Kerze in Cals Haus erzählt hatte, war ein Fehler gewesen. Das hier musste ich ihm unbedingt gleich erzählen.


      »Hey, Morganita!«, rief Robbie, und als ich aufschaute, sah ich, dass er über dem Rand der Veranda hing. Das Haus war in die Flanke eines steilen Hügels gebaut worden und vorne führten nur vier Stufen auf die Veranda. Doch hinter dem Haus wurde die Veranda von hohen Holzstützen getragen, denn hier fiel der Hügel jäh ab und ging in eine steile, felsige Schlucht über, die tagsüber wunderschön war und in der Nacht dunkel und unheilvoll.


      »Hey«, rief ich. »Wo ist Hunter?« Ich hörte Brees Stimme und Jennas Lachen und roch den würzigen, tröstlichen Duft von Nelke, Zimt und Apfel.


      »Hier!«, antwortete Hunter.


      Ich schaute zu ihm hoch und schickte ihm eine Botschaft: Ich muss mit dir reden. Ich habe Angst.


      Er sah mit einem Stirnrunzeln zu mir herunter und ich eilte die Stufen hinauf. Schon allein durch seine Gegenwart fühlte ich mich ein wenig getröstet. Über welche Entfernung konnte man eine magische Botschaft schicken?, überlegte ich. War es möglich, dass Cal mich aus, sagen wir, Frankreich gerufen hatte? Sollte mir recht sein.


      Die Treppe zur Veranda war hoch und wacklig und bog zweimal ab, bevor man oben war. Hunter kam mir auf halbem Weg entgegen, und als ich ihn fast erreicht hatte, trafen sich unsere Blicke: Wir spürten beide ein erstes alarmiertes Kribbeln, unsere Sinne erfassten das unnatürliche Zittern und Schwanken der Treppe. Dann streckte Hunter wie in Zeitlupe die Hand nach mir aus, und ich wollte sie ergreifen, da hörte ich schon das erste Donnern und Krachen von berstendem Holz und spürte, wie die Stufen unter meinen Füßen nachgaben und ich endlos in die Dunkelheit stürzte, fort vom Licht, fort von meinen Freunden.


      Ich war nur einen ganz kurzen Augenblick bewusstlos, denn als ich die Augen aufschlug, regneten immer noch Holzsplitter herab, und der Staub juckte mir in der Nase. Mir tat alles weh.


      »Morgan! Morgan! Hunter!« Es war schwer zu sagen, wer da rief, doch ich spürte, dass Hunter irgendwo in der Nähe war. Er rappelte sich gerade unter einer der Holzstützen der Veranda auf, um in eine sitzende Position zu gelangen.


      »Hier!«, antwortete Hunter mit zittriger Stimme. »Morgan?«


      »Hier«, sagte ich schwach. Es fühlte sich an, als wäre mein Brustkorb eingedrückt worden, als bekäme ich nie wieder genug Luft in die Lunge. Ich wollte den Kopf drehen und mir die Veranda ansehen, doch ich war wohl ein gutes Stück in die Schlucht gerollt, denn mein Blick reichte gar nicht bis nach oben.


      »Halt durch … ich komme dich holen«, sagte Hunter, und ich sah, dass er ungefähr zweieinhalb Meter über mir war. Dann beugten sich Robbie, Matt und Sky auch schon mit Taschenlampen und einem langen Strick in den Händen über den Rand der Schlucht. Hunter hielt sich an dem Seil fest und kroch langsam zu mir herunter. Ich nahm seine Hand. Zusammen kletterten wir den felsigen Hang hinauf, und als ich oben ankam und mich setzte, zitterte ich am ganzen Leib. Die Veranda war noch mit dem Haus verbunden, doch die Ecke mit der Treppe war beängstigend abgesackt, und die Treppe selbst war völlig zerstört. Die Mitglieder unseres Hexenzirkels standen verängstigt auf dem Rasen. Es sah aus, als wären nur Hunter und ich gestürzt, als die Treppe eingekracht war.


      »Wie geht es euch?«, fragte Bree. Ich sah Angst und Sorge in ihren Augen.


      Ich nickte. »Fühlt sich nicht an, als wäre was gebrochen. Ich bin wohl auf etwas Weichem gelandet«, sagte ich.


      »Mir geht’s auch gut, im Großen und Ganzen«, sagte Hunter. Er fuhr sich mit der Hand in die Seite und zuckte zusammen. »Nur ein paar Schrammen und blaue Flecken.«


      Sky legte mir den Arm um die Taille und geleitete mich um das Haus herum zur Haustür.


      »Was ist passiert?«, fragte Matt und folgte uns hinein. »War das Holz morsch?«


      Die Mitglieder des Hexenzirkels versammelten sich um uns und diskutierten darüber, was gerade passiert war. Sobald sie gesehen hatten, dass die Treppe einkrachte, waren sie schnell durch die Küchentür ins Haus geflüchtet. Ich war froh, dass niemand sonst verletzt war.


      Sky verließ die Küche und Bree führte mich zu einem Stuhl. »Das war schrecklich«, sagte sie, »mitansehen zu müssen, wie du und Hunter abstürzt.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Hier, ich habe Kava-Kava-Tee gefunden«, sagte Jenna und drückte mir einen dampfenden Becher in die Hand.


      Ich nickte und nahm ihn. »Danke.« Ich trank den Kräutertee und hoffte, dass er bald seine Wirkung tat. Was für ein Abend – zuerst Cals Stimme und dann dieser Unfall.


      Ein paar Minuten später kam Sky wieder herein. »Hunter sieht sich die Veranda genauer an«, berichtete sie. »Und jetzt machen wir dich sauber.« Aus dem Bad holte sie einen kleinen Korb mit Utensilien und machte sich daran, meine Schnitte und Prellungen zu säubern. »Arnika«, sagte sie und hielt ein kleines Fläschchen hoch. »Gut bei Traumata.«


      Ich schob die Globuli unter die Zunge und ließ sie dort zergehen. Hunter kam mit grimmigem Gesicht hereingehumpelt, er hatte Schrammen an der Wange, und sein Pullover war zerrissen und an einer Seite voller Blut. Ich wusste, dass ich an Rücken und Beinen blaue Flecken bekommen würde, aber das war’s auch schon.


      »Die Pfosten waren angesägt«, erklärte Hunter und ließ das aufgerollte Seil zu Boden fallen.


      »Was?«, rief Robbie. Er, Bree und Jenna standen um meinen Stuhl herum. Matt, Raven, Sharon und Ethan drängten sich an der Hintertür und betrachteten das, was von der Veranda noch übrig war. Thalia, Alisa und Simon waren noch nicht da.


      Ich starrte Hunter erschrocken an und Cals Stimme hallte in meinem Kopf wider. »Angesägt mit einer Säge oder wurden sie mit einem magischen Spruch belegt, damit sie brechen?«, fragte ich.


      »Sieht aus wie eine Säge«, sagte Hunter, und Jenna reichte ihm einen Becher von dem Tee, den sie mir auch gegeben hatte. »Ich habe keinerlei Anzeichen für Magie entdecken können. Morgen sehe ich es mir noch einmal im hellen Tageslicht an.«


      Er schaute mich an: Wir mussten reden. Das war das zweite Mal, dass wir einen beinahe tödlichen Unfall hatten, als wir zusammen waren. Das konnte kein Zufall sein.


      »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen«, schlug Jenna vor.


      Hunter schüttelte den Kopf. »Die würde uns nur für staatsgefährdende Wicca-Freaks halten, die von den Nachbarn schikaniert werden«, erwiderte er trocken. »Ich würde sie lieber nicht hinzuziehen.«


      »Okay, alle miteinander, ich leite heute Abend das Kreisritual«, erklärte Sky und lenkte die Aufmerksamkeit auf sich. »Wir fangen in ein paar Minuten an. Lasst uns doch schon mal rübergehen und alles vorbereiten, während Morgan und Hunter ihren Tee austrinken.«


      Sie verließen die Küche. Robbie warf mir im Hinausgehen noch einen besorgten Blick über die Schulter zu.


      Als wir allein waren, saßen Hunter und ich einen Augenblick schweigend da.


      »Keiner dieser Unfälle sieht aus, als wäre Magie im Spiel«, sagte Hunter schließlich und atmete den Dampf aus seinem Becher ein. »Aber wie ich schon sagte, mir wollen keine Feinde einfallen, die keine Hexen sind.«


      »Was ist mit jemandem, der mal eine Hexe war?«, fragte ich und dachte daran, wie David seiner Magie beraubt worden war. David war in Irland, doch Hunter kannte sicher andere ehemalige Hexen, die das gleiche Schicksal erlitten hatten wie David.


      »Kein dummer Gedanke«, pflichtete Hunter mir bei, »aber ich weiß so ungefähr, wo die, gegen die ich arbeiten musste, wohnen, und keiner von ihnen lebt in der Nähe.« Er stellte seinen Becher ab. »Ich gehe mich wohl besser mal waschen«, sagte er und zuckte zusammen, als er den Arm ausstreckte. Ich folgte ihm automatisch ins Bad.


      Er schaltete das Licht an. Der Raum war klein, mit altmodischen weißen Fliesen ausgestattet – hier war nicht renoviert worden – und sehr sauber. Hunter kramte im Arzneischränkchen herum. Ich hockte mich auf den Rand der Badewanne. »Ich muss dir was sagen.«


      Er drehte sich zu mir um. »Das klingt nicht gut.« Mit vorsichtigen Bewegungen zog er seinen dunklen, zerrissenen Pullover und das kaputte T-Shirt darunter aus, bis er nur noch in Jeans vor mir stand. Ich hatte Mühe, nicht auf seinen nackten, muskulösen Brustkorb zu glotzen. Er war viel heller als Cal, seine Haut war von einem weichen Elfenbeinton, und er hatte mehr Brustbehaarung als Cal. Sie war goldbraun und erstreckte sich in einem V von seinen Schlüsselbeinen nach unten, bis sie im Hosenbund verschwand – auf Augenhöhe da, wo ich durch meine sitzene Position hinsah. Mein Mund wurde trocken, und ich versuchte, mich auf die langen Kratzer an seiner Seite zu konzentrieren, aus denen Blut sickerte.


      Als ich den Blick auf sein Gesicht richtete, verriet mir das Funkeln in seinen Augen, dass er wusste, wohin meine Gedanken gewandert waren. Wortlos reichte er mir einen nassen Waschlappen und hob den Arm.


      Oh, dachte ich, stand auf und machte mich daran, Blut und Erde abzuwaschen. Meine Finger kribbelten, wenn sie über seine Haut strichen. Er drehte sich um, und ich sah, dass er am Rücken auch was abbekommen hatte, wenn auch nicht ganz so schlimm. Seine Haut war glatt und helle Sommersprossen zogen sich über die Schultern. Mir fiel ein, dass er halb Woodbane war. Er und Cal hatten denselben Vater.


      »Hast du einen Woodbane-Athame?«, fragte ich. »Das Muttermal?«


      »Ja, hab ich«, antwortete er. »Du auch?«


      »Ja.« Ich legte den Waschlappen ins Waschbecken und nahm die antibiotische Salbe.


      »Ich zeig dir meinen, wenn du mir deinen zeigst«, sagte er mit einem anzüglichen Grinsen.


      Meiner war unter meinem rechten Arm. Da ich seinen nicht sehen konnte, konnte ich nur annehmen, dass er irgendwo unter seiner Hose verborgen war. Daran durfte ich jetzt wirklich nicht denken und so sagte ich nichts.


      »Willst du wissen, wo meiner ist?«, fragte er neckend, und ich spürte, wie mir vom Hals aufwärts die Röte ins Gesicht kroch. Er beugte sich über mich, strich mir die Haare über die Schultern und fuhr mit einem Finger an meinem Kinn entlang. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn er sich an mich drückte, und meine logischen Gedanken lösten sich weitgehend in Luft auf.


      »Nein«, sagte ich mit wenig Überzeugung, verloren in seinen Augen.


      »Ich will aber wissen, wo deiner ist«, flüsterte er, seine Lippen dicht an meinen.


      Bei der Vorstellung von seinen Händen unter meiner Bluse und auf meiner Haut bekam ich weiche Knie. »Ähm«, sagte ich und hatte große Mühe, mir nicht hier und jetzt die Bluse vom Leib zu reißen. Konzentrier dich, Morgan, komm schon.


      »Cal hat mich heute Abend gerufen«, platzte es aus mir heraus.


      Seine Hand löste sich von meiner Wange. »Was?« Seine Stimme hallte laut von den Fliesen wider.


      »Auf dem Weg hierher. Er hat mir eine magische Botschaft geschickt. Ich habe sie im Kopf gehört.«


      Hunter starrte mich an. »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«


      Ich sah ihn nur an, und da fiel ihm ein, was passiert war, als ich hergekommen war.


      »Richtig. Tut mir leid. Also, was hat er gesagt? Hast du mitbekommen, wo er war? Weißt du, wo er ist? Sag mir alles.« Noch vor wenigen Augenblicken hatte er ausgelassen mit mir geflirtet, jetzt war er angespannt, ganz auf seine Aufgabe konzentriert.


      »Es gibt nicht viel zu sagen«, erklärte ich. »Ich war auf dem Weg hierher, und plötzlich hörte ich, wie Cal ›Morgan‹ sagte. Das ist alles. Ich bin völlig ausgeflippt und habe meine Sinne ausgeworfen, um ihn zu suchen, aber ich habe ihn nirgends gespürt. Ich meine, ich habe gar nichts gespürt. Und das war auch alles, was er gesagt hat.«


      »Weißt du, wo er ist?«, wollte Hunter wissen und packte mich an den Schultern. »Sag mir die Wahrheit.«


      »Was meinst du damit? Ich sage dir die Wahrheit! Ich weiß nicht, wo er ist.« Ich starrte ihn verdutzt an. Wie konnte er glauben, ich würde ihn bei etwas anlügen, was für uns beide so wichtig war?


      »Cal! Dieser Scheißkerl«, rief Hunter aufgebracht und ließ mich los. Er ballte die Hände zu Fäusten und plötzlich war das Badezimmer viel zu klein für seinen Zorn. »Bist du dir ganz sicher, dass er sonst nichts gesagt hat?«


      »Ja. Das habe ich dir doch erklärt.« Ich sah ihn genauso zornig an wie er mich. »Warum behandelst du mich wie eine Kriminelle? Ich hab nichts verbrochen.«


      In seinem Kinn zuckte ein Muskel. Doch er antwortete nicht direkt, sondern bombardierte mich weiter mit einem Kugelhagel aus Fragen. »Fühlst du dich irgendwie anders? Gibt es eine Zeitspanne, an die du dich nicht erinnern kannst? Kommt dir irgendwas verwirrend oder seltsam vor?«


      Ich begriff, worauf er hinauswollte. »Würde ich es nicht merken, wenn er mich mit einem magischen Spruch belegt hätte?«


      »Nein«, antwortete Hunter verächtlich. »Er ist eine hundsmiserable Hexe, aber er weiß mehr als du.« Er sah mir tief in die Augen, als würde sich der magische Spruch darin widerspiegeln. Dann wandte er sich ab. Ich war verwirrt und sauer. Hunters Verhalten kränkte mich und ich verschloss mich vor ihm. Besonders als er wieder zu mir herumschoss und hinzufügte: »Verheimlichst du mir auch wirklich nichts? Du empfindest nicht das idiotische Bedürfnis, ihn zu beschützen, weil er so ein verdammter Aufreißer ist und du ihn immer noch willst, selbst nachdem er versucht hat, dich umzubringen?«


      Mir fiel die Kinnlade runter, und meine Hand fuhr hoch, um ihm eine zu knallen. Doch da ging mir ein Licht auf: Er war eifersüchtig. Eifersüchtig auf meine Vergangenheit mit Cal. Ich stand da, die Hand in der Luft, und hatte Mühe, das alles zu kapieren.


      »Göttin, dieser Scheißkerl!«, sagte Hunter. »Wenn er hier ist, dann finde ich ihn …«


      Und dann?, überlegte ich. Bringst du ihn dann um? Nicht zu fassen, dass Hunter – der coole, reservierte Hunter – sich innerhalb von Sekunden in diesen Wüterich verwandelt hatte, den ich kaum wiedererkannte. Es machte mir Angst.


      »Hey, seid ihr zwei bald fertig da drin?«, rief Sky von draußen.


      »Ja«, antwortete ich, denn ich wollte weg von Hunter. Wie um alles in der Welt war ich bloß auf die Idee gekommen, dass ich mich besser oder sicherer fühlen würde, sobald ich es ihm erzählt hatte?


      »Heute befassen wir uns mit einem der nützlichsten Wicca-Rituale, die es gibt«, sagte Sky fast eine halbe Stunde später. Skys Kreisritual war anders als die, an denen ich bisher teilgenommen hatte. Es war einfach so, dass derjenige, der ein Kreisritual leitete, es mit seiner Aura, seiner magischen Kraft und seiner ganzen Persönlichkeit durchdrang. Es faszinierte mich unendlich, wie unterschiedlich die Rituale bei den verschiedenen Leitern waren. Bis jetzt gefiel mir Skys Variante.


      »Ich möchte euch beibringen, wie man negative Energie umlenkt«, sagte Sky. »Das ist nicht für Situationen gedacht, in denen man angegriffen wird oder in echten Schwierigkeiten steckt, sondern eher etwas Sanftes und Konstantes, worin ihr euch einhüllen könnt, um Negatives in eurem Leben zu reduzieren und eure positive Energie zu verstärken.«


      Ich sah zu Hunter rüber und dachte, er könnte ein bisschen positive Energie gerade gut gebrauchen. Sein Zorn schien nicht mehr so durchdringend zu sein, aber ich wusste, dass er immer noch grollte.


      »Als Basis dafür dienen Runen«, erklärte Sky, löste einen kleinen roten Samtbeutel von ihrem Gürtel und kniete sich auf den Boden. »Setzt euch bitte alle hin und rückt näher.« Sie öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt auf die Holzdielen. Wunderschöne verschiedenfarbige Runensteine purzelten heraus. Ich hatte ein Runenset zu Hause, das ich bei Practical Magick gekauft hatte, doch meines war nur aus gebranntem Ton. »Es gibt unendlich viele Werkzeuge, derer eine Hexe sich bedienen kann: Räucherwerk, Kräuter, Öle, Runen oder andere Symbole, Kristalle und Edelsteine, Metalle, Kerzen.« Sie grinste in die Runde, weil wir um sie herumhockten wie Kindergartenkinder. »Hexen sind sehr praktisch orientiert. Wir benutzen, was uns in die Hände fällt. Heute nehmen wir Runen.«


      Mit geschickten Fingern arrangierte sie die Runen in drei Reihen, jeder Stein an seinem Platz gemäß dem älteren Futhark, der traditionellen Runenreihe. Inzwischen kannten wir die Runen alle auswendig, und ich hörte, wie die Mitglieder des Hexenzirkels leise ihre Namen nannten.


      »Zuerst brauchen wir Eolh, für Schutz«, sagte Sky und zog die Rune aus der Reihe. »Wie nennt man Eolh noch?«


      »Algiz«, sagte ich automatisch.


      »Und Wynn«, sagte sie und legte den Wynn-Stein neben Eolh. »Für Glück und Harmonie. Auch wie genannt?«


      »Wunjo«, antwortete Simon.


      »Uine«, sagte Robbie und Sky nickte. Es gefiel mir, dass sie alle einbezog und nicht nur lehrte, sondern auch das integrierte, was wir wussten, auch wenn es noch nicht sehr viel war.


      »Sigel, für Sonne, Leben, Energie«, sagte Sky und legte sie so zu den anderen, dass die drei Steine ein Dreieck bildeten.


      »Sowilo«, sagte Thalia und strahlte, weil sie es wusste.


      »Sugil«, ergänzte Bree.


      Sky grinste. »Ihr seid gut. Eine noch. Ur für Kraft.« Sie legte den Ur-Stein so dazu, dass die vier eine Raute bildeten.


      »Uruz oder Uraz«, sagte Raven, und ihr Blick begegnete Skys für einen Moment stummer privater Kommunikation.


      »Richtig. Also«, fuhr Sky fort, »ihr könnt diese Runen auf einen Zettel schreiben, sie in eine alte Schieferplatte, einen Stein oder in eine Kerze ritzen oder was auch immer ihr zur Verfügung habt. Aber benutzt diese vier Runen in dieser Reihenfolge. Verwahrt die niedergeschriebenen Runen in eurer Umgebung, im Schlafzimmer, im Auto, ja sogar im Schließfach in der Schule. Wenn euer Blick darauf fällt, tippt mit dem Finger darauf und wiederholt: ›Eolh, Wynn, Sigel, Ur. Kommt von da, wo ihr seid, zu mir. Leitet mich bei dem, was ich tue oder sage, und schenkt mir eure Weisheit.‹«


      Sie lehnte sich zurück. »Ihr könnt auch die flache Hand, die Handfläche nach unten, drei Mal im Uhrzeigersinn darüber kreisen lassen, um ihre Kraft zu verstärken.« Sie zeigte es uns. »Mehr ist es nicht. Es ist keine große oder besonders schöne Magie, aber eine sehr nützliche.«


      »Ich finde das Ritual schön«, sagte Alisa und sah jung und offen aus. »Magie ist immer schön.«


      »Nein«, platzte es schroffer als beabsichtigt aus mir heraus. »Das ist sie nicht.«


      Alle Blicke richteten sich auf mich und ich wurde verlegen. Hunter und Sky nickten, und ich wusste, dass sie mich verstanden. Wir drei hatten Magie gesehen, die dunkel und hässlich war. Es gab sie, sie war überall um uns herum.


      An diesem Abend fuhr ich auf dem Heimweg von Hunter und Sky hinter Bree her. Ganz zu schweigen von den Prellungen und den Schmerzen war ich aufgewühlt und durcheinander: Cals Stimme zu hören, der furchtbare Sturz mit der Treppe, Hunters schreckliche Reaktion, als er von Cal gehört hatte. War Cal in der Nähe? Allein der Gedanke versetzte mich in Angst und Schrecken. Das war alles zu viel. Ich wollte nur nach Hause und ins Bett und meinen kleinen Kater Dagda im Arm halten.


      Bree hatte die kurze Strecke nach Hause genommen, die Gallows Road hinunter. Sie war sehr kurvenreich, aber es ging schneller als über die Hauptstraßen. Sie war von uns beiden immer die wagemutigere Fahrerin gewesen, und obwohl ich versuchte mitzuhalten, hatte ich sie in der Dunkelkeit innerhalb weniger Minuten aus den Augen verloren. Plötzlich überkam mich das beängstigende Gefühl, auf einer dunklen Straße völlig allein zu sein.


      Ohne Vorwarnung strichen meine Scheinwerfer über etwas, was vor mir auf der Straße stand. Ich erhaschte einen verschwommenen Blick auf etwas – ein Reh? – und hatte gerade noch Zeit, auf die Bremse zu steigen. Als Das Boot mit quietschenden Reifen schwerfällig zum Stehen kam, konzentrierte sich mein Blick, und mein Mund öffnete sich zu einem tonlosen »Oh«. Die Scheinwerfer trafen auf eine Gestalt, die mit erhobenen Händen auf mein Auto zukam.


      Cal.
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      Cal


      Lammas 1976


      Ich habe mich gut in dem Haus eingerichtet, seit Clyda fort ist. Ihr Tod vor drei Monaten hat alle außer mich überrascht. Sie war krank gewesen und dadurch immer zerbrechlicher und schwächer geworden. Ich glaube, es war die dunkle Welle in Madrid, die ihr den Rest gegeben hat. Sie hätte in ihrem Alter wirklich nicht reisen sollen. Doch manchen Menschen fällt es schwer, sich Schwächen einzugestehen.


      Ich war letzte Woche in Irland, wo ich zwei sehr interessante Hexen kennengelernt habe: einen hinreißenden Jungen, gerade mal alt genug, um sich rasieren zu müssen, doch mit magischen Kräften, die jetzt schon beängstigend und stark sind, und es ist wert, ihn im Auge zu behalten. Für eine Nacht habe ich Ciaran mit in mein Bett genommen, und er war bezaubernd jung, begeisterungsfähig und überraschend geschickt. Ich lächle jetzt noch bei dem Gedanken daran.


      Doch es ist Daniel Niall, der mir durch den Kopf spukt, und die Ironie daran entgeht mir nicht. Daniel ist ein Woodbane aus England, der zu einer der Versammlungen von Amyranth nach Shannon gekommen ist. Ich habe bemerkt, dass er sich nicht wohl fühlte in seiner Haut. Er war aus reiner Neugier gekommen und fand uns nicht nach seinem Geschmack. Aus irgendeinem Grund macht ihn das für mich noch attraktiver. Er besitzt nicht Ciarans herbe, rohe Schönheit, aber er sieht gut aus mit seinen starken, maskulinen Zügen, und als er mir in die Augen sah und schüchtern lächelte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Der süße Daniel. Er ist durch und durch gut und ehrlich, und er stammt von einem der Woodbane-Hexenzirkel ab, die vor Urzeiten dem Bösen entsagt haben. Es ist seltsam liebenswert und auch eine Herausforderung: Wie viel befriedigender ist es, einen Engel zu verführen als einen Bösewicht?


      – SB


      Augenblicklich wurde ich von Kopf bis Fuß von kalter Angst gepackt und meine Hände umklammerten das Lenkrad. Cal winkte mit einer Hand und der Motor von Das Boot erstarb leise und die Scheinwerfer gingen aus. Ich griff automatisch auf meine magische Sehkraft zurück – kurz nachdem ich erfahren hatte, dass ich eine Bluthexe war, hatte ich entdeckt, dass ich im Dunkeln extrem gut sehen konnte, wenn ich mich konzentrierte.


      Cal kam näher, und ich stieß mit einem Ruck die Tür auf und sprang aus dem Auto, denn ich wollte unbedingt auf meinen Füßen stehen, wenn wir uns begegneten. Als mein Blick auf sein Gesicht fiel, atmete ich aus, nicht in einem Stoß, sondern in einem ruhigen Fluss, wie ein Rauchfaden in der kalten Nachtluft. O Göttin, hatte ich sein Gesicht vergessen? Nein … schließlich verfolgte es mich nachts in meinen Träume und tagsüber in meinen Gedanken. Doch ich hatte vergessen, welche Wirkung er auf mich hatte, das süße Verlangen, das mich trotz meiner Angst überkam, als unsere Blicke sich begegneten.


      Als Nächstes brachen sich natürlich die Erinnerungen an meinen Zorn Bahn und ein starker instinktiver Selbstschutzmechanismus überkam mich.


      »Was machst du hier?«, fragte ich und versuchte, stark und selbstbewusst zu klingen. Doch in der Dunkelheit hörte sich meine Stimme nur schroff und ängstlich an.


      »Morgan«, sagte er und seine Stimme legte sich klebrig wie Honig über meine Nerven. Wie hatte ich seine Stimme vermisst. Ich verschloss mein Herz und starrte ihn an.


      »Das letzte Mal, als wir uns gesehen haben, hast du versucht mich umzubringen«, sagte ich und bemühte mich um eine Schnoddrigkeit, die mir nicht gelingen wollte, weil ich viel zu viel Angst hatte.


      »Ich habe versucht, dich zu retten«, erwiderte er ernst und kam so nah, dass ich sehen konnte, dass er kein Gespenst war, kein Geist, sondern eine reale Person – der Mensch, den ich berührt und geküsst hatte. »Glaub mir, wenn Selene dich in die Finger gekriegt hätte, wäre der Tod die weitaus bessere Alternative gewesen. Morgan, ich weiß jetzt, dass das falsch war, aber ich war verrückt vor Angst, und ich habe getan, was ich für richtig hielt. Verzeih mir.«


      Ich brachte kein Wort heraus. Wie machte er das bloß? Selbst jetzt, wo ich wusste, dass ich in mein Auto springen und so schnell ich konnte davonfahren sollte, flüsterte mein Herz: Glaub ihm.


      »Ich liebe dich mehr als je zuvor«, sagte Cal. »Ich bin zurückgekommen, um mit dir zusammen zu sein. Ich habe Selene gesagt, dass ich ihr nicht mehr helfe.«


      »Du willst mir erzählen, du hättest dich von deiner Mutter gelöst?« Meine Stimme war schroff und rau vor Gefühlen. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir glauben sollte.«


      Wortlos öffnete Cal seine Jacke. Darunter trug er ein Flanellhemd, und er knöpfte die obersten drei Knöpfe auf und zog es auf, sodass ich seine Brust sehen konnte. Vor meinem inneren Auge blitzte Hunters nackter Brustkorb auf. O Gott, dachte ich in einem Anflug von Hysterie.


      Da sah ich den schwarz versengten Fleck Haut direkt über Cals Herz. Ich konzentrierte meine magische Sehkraft ganz darauf, um ihn im Dunkeln deutlich zu erkennen. Er hatte die Form einer Hand.


      »Das hat Selene mir angetan«, sagte Cal, und der Schmerz, an den er sich erinnerte, schwang noch in seiner Stimme mit. »Als ich ihr gesagt habe, ich würde dich ihr vorziehen.«


      Göttin. Ich schluckte schwer. Und dann, ohne weiter darüber nachzudenken, was ich damit riskierte, streckte ich die Hand aus und legte sie an seine Wange. Ich musste die Wahrheit wissen.


      Als ihm klar wurde, was ich da machte, riss er die Augen weit auf, doch er blieb ganz still stehen. Ich drang durch die äußere Schicht seines Bewusstseins, spürte seinen Widerstand, spürte, wie er sich Mühe gab, mich eindringen zu lassen. Zum ersten Mal kontrolliert nicht Cal unsere geistige Verschmelzung, sondern ich. Ich würde sehen, was ich sehen wollte, nicht nur, was er mir zeigen wollte.


      Dann war ich drin und Cal war überall um mich herum. Ich sah mein Gesicht, aber so, wie er es sah, von einem Glühen erfüllt, das mich überirdisch schön machte. Ich war erschüttert, als ich spürte, wie sehr er mich begehrte.


      Ich sah Hunter die Straße in Red Kill entlanggehen und spürte einen Ausbruch von Hass und Gewalt von Cal, der mich schockierte.


      Ich sah einen steilen Hang unter mir, durchsetzt von kleinen verputzten Häusern mit roten Dächern, der sich in eine funkelnde blaue Bucht erstreckte. Eine Brise strich mir über die Wangen. In der Ferne führte eine lange Brücke von einer Landzunge zur anderen, und mir wurde klar, dass ich San Francisco sah, wo ich noch nie gewesen war. Es war schön, aber es war nicht das, was ich sehen wollte, also suchte ich weiter.


      Dann sah ich Selene.


      Sie blickte mich direkt an, und obwohl ich wusste, dass ich nur Cals Erinnerungen sah, musste ich den starken Impuls unterdrücken, mein Gesicht zu verbergen. Doch sie sah nicht mich an, sondern ihn, und in ihren Augen stand kalte Wut.


      »Du kannst nicht gehen«, sagte sie. »Das erlaube ich nicht.«


      »Ich gehe«, sagte Cal, und ich spürte seinen Widerstand und seine Angst, aber auch seine Entschlossenheit.


      Selenes schönes Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze. »Du Idiot«, sagte sie. Dann schoss ihre Hand wie eine Schlange auf ihn zu – so schnell, dass ich es nur als verschwommene Bewegung wahrnahm –, und ich spürte einen brennenden Schmerz, als sie Cals Brust berührte. Ihre Hand war tödlich kalt, als wäre sie aus flüssigem Stickstoff, doch dann stieg vor meinen Augen ein Rauchfaden auf und ich roch verbranntes Fleisch. Ich zuckte zusammen und keuchte auf, wand und krümmte mich zusammen mit Cal, der den quälenden Schmerzen zu entkommen suchte.


      Dann nahm sie ihre Hand fort, und es war, bis auf die Erinnerung an den Schmerz, vorbei.


      »Nur ein kleiner Vorgeschmack auf das, was ich dir antun kann«, sagte sie mit einer Stimme wie Stahl. »Ich hätte dir das Herz so leicht aus dem Leib reißen können, wie ich mir eine Kirsche aus einer Schüssel nehme. Ich habe es nicht getan, weil du mein Sohn bist und ich weiß, dass diese Torheit vorübergeht. Doch jetzt hast du erlebt, was ich denen antun kann, die mir in die Quere kommen.«


      Damit drehte sie sich um und ging davon.


      Zitternd ließ ich die Hand sinken, doch Cal ergriff sie. »Morgan, ich brauche dich. Ich brauche deine Liebe und deine Kraft. Zusammen sind wir stark genug, gegen Selene zu kämpfen und sie zu besiegen.«


      »Nein, das sind wir nicht!«, schrie ich und riss mich los. »Bist du verrückt? Selene könnte uns beide und noch fünf andere Hexen dazu mit einem Wimpernschlag vernichten. Ich weiß nicht mal, ob sie überhaupt aufgehalten werden kann.«


      »Das kann sie!«, sagte Cal und kam noch näher. Er wirkte dünner als das letzte Mal, als ich ihn gesehen hatte, und seine Sonnenbräune war leicht verblasst. Ich fragte mich, ob er in letzter Zeit genug gegessen hatte, wo er sich aufgehalten hatte, und dann sagte ich mir, dass es mir egal war.


      »Selene kann aufgehalten werden«, fuhr Cal fort. »Wir beide und die magischen Werkzeuge des Hexenzirkels deiner Mutter genügen, um ihr das Handwerk zu legen. Da bin ich mir ganz sicher. Lass mich nur mit dir arbeiten, Morgan. Sag mir, dass du mich noch liebst.« Er senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Sag mir, dass ich deine Liebe zu mir nicht getötet habe.«


      Voller Scham musste ich mir eingestehen, dass ich immer noch etwas für ihn empfand, dass ich ihn trotz allem nicht hasste, ja, nicht hassen konnte. Doch ich konnte auch nicht sagen, dass ich ihn noch liebte, und es war vollkommen undenkbar, dass ich ihm helfen würde, gegen Selene vorzugehen.


      »Ausgeschlossen, dass wir noch mal zusammen kommen«, sagte ich, und das Bild von mir und Hunter, wie wir uns eng umschlungen leidenschaftlich küssten, blitzte vor meinem geistigen Auge auf.


      »Ich weiß, dass das, was ich getan habe, schrecklich war«, sagte Cal. »Zuerst habe ich nur versucht, in die Nähe deiner Macht zu gelangen. Das gebe ich ja zu. Aber dann habe ich mich in dich verliebt, in deine Kraft und deine Schönheit, deine Ehrlichkeit und Bescheidenheit. Jedes Mal, wenn ich dich sah, war es eine Offenbarung, und jetzt kann ich ohne dich nicht mehr leben. Ich will ohne dich nicht leben. Ich will für immer mit dir zusammen sein.«


      Er wirkte so ehrlich mit seinem vor Schmerz verzerrten Gesicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte: Tausend Gedanken flogen mir durch den Kopf wie Funken, die von einem Feuer aufstieben. Ich schreckte vor ihm zurück, auch wenn ein Teil von mir unbedingt wollte, dass seine Worte der Wahrheit entsprachen. Ich hatte Angst vor ihm, aber ich hatte auch Angst, dass das, was er sagte, tatsächlich stimmte und dass niemand mich jemals wieder so lieben würde wie er.


      »Ich bitte dich, gib mir nur noch eine Chance«, flehte er und sein Tonfall brach mir fast das Herz. »Ich habe mich so schrecklich getäuscht – ich dachte, ich könnte dich haben und gleichzeitig Selene geben, was sie wollte, aber das ging nicht. Bitte, gib mir die Chance, meinen Fehler wiedergutzumachen. Morgan, bitte. Ich liebe dich.« Er trat noch näher an mich heran und sein Atem strich mir kalt wie die Nachtluft über die Wange. »Ich will nicht, dass Selene dir etwas tut. Morgan, sie will dich umbringen. Jetzt da sie weiß, dass du dich ihr niemals anschließen wirst, will sie deinen Tod, damit sie sich deiner magischen Werkzeuge bemächtigen kann.« Er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht zulassen.«


      »Wo ist sie?«, fragte ich zitternd.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Wir waren in San Francisco, aber da ist sie nicht mehr. Sie ist nicht weit weg. Manchmal nehme ich ihre Spur auf. Sie hat mindestens vier Mitglieder ihres Hexenzirkels bei sich. Sie sind hinter dir her, Morgan. Du musst mir erlauben, dich zu beschützen.«


      »Warum sollte ich dir vertrauen?«, fragte ich aufgebracht und versuchte, den Schmerz, der in meinem Herzen brannte, zu ignorieren. »Du hast ein Mal probiert, mich umzubringen – woher soll ich wissen, dass du es nicht auch ein zweites Mal probierst?«


      »Erinnerst du dich daran, wie gut wir zusammen waren?«, flüsterte Cal und ich zitterte. »Weißt du noch, wie wir uns berührt und geküsst haben, wie wir tàth meànma gemacht haben? Es war so gut, so richtig. Du weißt, dass es echt war, du weißt, dass ich jetzt die Wahrheit sage. Bitte, Morgan …«


      Ich hörte ihm nur noch mit halbem Ohr zu, denn meine Sinne hatten sich auf eine andere Schwingung eingestellt, ein anderes Bild. Ich schaute die Straße runter. »Hunter«, sagte ich, ohne lange zu überlegen.


      Cal drehte sich um und sah ebenfalls die Straße runter. Ich glaubte, auf den Baumstämmen ein schwaches Licht zu erkennen. Scheinwerfer.


      Einen endlosen Augenblick lang sahen Cal und ich einander an. Er war immer noch so atemberaubend wie eh und je, doch darunter lag eine neue Verletzlichkeit, die er früher nicht gehabt hatte, die ihn aber umso attraktiver machte. Er war Cal, meine erste Liebe, derjenige, der mir den Zugang zu ganz neuen Welten ermöglicht hatte.


      »Wenn du mich rufst, komme ich«, sagte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


      »Warte!«, sagte ich. »Wo wohnst du? Wo kann ich dich finden?«


      Er lächelte nur, und dann lief er mit lockeren Schritten in den Wald, der die Straße säumte, und verschwand zwischen den Bäumen wie eine Geistererscheinung. Ich blinzelte, und fort war er, und nichts deutete darauf hin, dass er hier gewesen war.


      Die Scheinwerfer erfassten mich mit ihrem grellen Licht, und ich verstand, dass ein Reh oder ein Hase in so einer Situation vor Schreck wie angewurzelt stehen blieb. Ich lehnte mich an Das Boot und wartete darauf, dass Hunter anhielt.


      »Morgan«, sagte er und stieg aus dem Wagen. Gegen alle Logik hätte ich trotz der Szene im Badezimmer weinen können vor Erleichterung, ihn zu sehen. »Geht es dir gut? Ist was passiert?«


      Ich presste meine Lippen aufeinander. Hunter war Sucher. Er war schon ausgeflippt bei dem Gedanken, dass Cal Kontakt mit mir aufgenommen hatte. Wenn ich ihm jetzt sagte, dass ich Cal gerade gesehen hatte, dass er ganz in der Nähe irgendwo war, würde Hunter nicht innehalten, bis er ihn gefunden hatte. Und wenn er ihn fand …


      Hunter und Cal hassten einander und hatten schon einmal versucht, sich gegenseitig umzubringen. Es war allein dem Glück zu verdanken, dass damals nichts passiert war. Wenn Hunter Cal jetzt fand, würde einer von beiden sterben. Dieser Gedanke war vollkommen inakzeptabel. Ich wusste nicht, was ich wegen Cal machen sollte, ebenso wenig wie mit dem Wissen, dass Selene hinter mir her war. Alles, was ich wusste, war, dass ich Hunter und Cal auf Abstand zueinander halten musste, bis ich mir etwas überlegt hatte.


      »Mir geht’s gut«, sagte ich und legte besonders viel Stärke und Sicherheit in meine Stimme. Ich wählte meine Worte sorgfältig, denn wenn ich ihn vollkommen anlog, würde er das sofort merken. »Ich dachte, ich hätte beinahe ein Reh überfahren, und habe deshalb angehalten, aber es ist fort.«


      Hunter blickte in den Wald und runzelte leicht die Stirn. »Ich spüre etwas …«, sagte er mehr zu sich selbst. Einen Augenblick lang verharrte er ganz reglos und lauschte. Dann schüttelte er den Kopf. »Was auch immer es war, jetzt ist es weg.«


      Ich machte weiterhin ein ausdrucksloses Gesicht.


      Er richtete den Blick wieder auf mich. »Ich habe ein seltsames Gefühl von dir aufgefangen«, sagte er. »Fast wie … Panik.«


      Ich nickte und hoffte, dass er nicht merkte, dass ich log. »Ich dachte, ich würde reinkrachen. Es war ein … ein ereignisreicher Tag. Meine Nerven liegen wohl ein bisschen blank.«


      Hunters gerunzelte Stirn glättete sich und er wirkte zerknirscht. »Und es geht dir auch bestimmt gut?«, fragte er.


      »Ja.« Ich machte mich daran, wieder in mein Auto zu steigen, und betete verzweifelt, dass es ansprang und Cal den Motor nicht komplett lahmgelegt hatte. Ich konnte nicht glauben, dass ich Hunter so unbekümmert anlog, Hunter, der, wie ich inzwischen begriffen hatte, so etwa der einzige Mensch war, dem ich vertrauen konnte. Doch ich log nicht für mich … Ich versuchte, Cal zu schützen. Und Hunter. Ich musste sie voreinander schützen.


      Hunter bückte sich in die offene Tür, um auf Augenhöhe mit mir zu sein. »Morgan, es tut mir leid, wie ich mich vorhin benommen habe. Im Bad. Es ist nur … Ich bin ganz durcheinander wegen meines Vaters. Ich möchte Kontakt mit ihm aufnehmen und ich kann nicht. Und ich habe Angst um dich. Ich habe das Gefühl, dass ich dich beschützen muss, und es bringt mich fast um, dass ich nicht die ganze Zeit bei dir sein kann, um dafür zu sorgen, dass dir nichts passiert.«


      Ich nickte. »Und deswegen möchtest du, dass ich dieses tàth meànma brach mache«, sagte ich.


      »Ja.« Er unterbrach sich. »Hast du Schmerzen von dem Sturz?«


      »Ja. Ich wette, morgen fühlen wir uns beide wie erschlagen. Besonders du.«


      Er lachte und ich drehte den Zündschlüssel. Der Motor sprang sofort an.


      »Ich fahre jetzt nach Hause«, sagte ich überflüssigerweise. Hunter beugte sich schnell herein und küsste mich, dann trat er zurück und schloss die Wagentür.


      Hatte Cal das gesehen?, fragte ich mich voller Panik. O Göttin, ich hoffte nicht. Es würde ihn nur noch rasender machen. Ich fuhr los und schaute im Rückspiegel nach Hunter, bis ich um die nächste Kurve bog und ihn nicht mehr sehen konnte. Ich wollte nur noch nach Hause fahren, unter die Bettdecke kriechen und weinen.
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      Offen


      13. Dezember 1977


      Die Geheimnisse von Amyranth können den Geheimnissen der Liebe nicht das Wasser reichen: Was hat Daniel Niall an sich, dass er mich so verrückt macht? Hat er mich mit einem magischen Spruch belegt, damit ich ihn liebe? Nein, das ist lächerlich. So etwas würde der edle, ehrliche Daniel niemals tun. Nein, ich liebe ihn um seiner Selbst willen, und das ist so untypisch für mich, dass ich nicht aufhören kann, mich darüber zu wundern.


      Warum ist er so unwiderstehlich? Worin unterscheidet er sich von anderen Männern, mit denen ich zusammen war? Wie alle anderen Männer konnte er mir nicht widerstehen – kein Mann hat je Nein zu mir gesagt und Daniel ist da keine Ausnahme. Und doch spüre ich eine innere Mauer, die ich nicht durchdringen kann. Er hat etwas an sich, das unberührt geblieben ist von meiner Liebe, meiner Macht, meiner Schönheit. Was ist es?


      Ich weiß, dass er mich liebt, und ich weiß auch, dass er sich wünscht, er täte es nicht. Ich genieße es, wenn ich ihm demonstrieren kann, wie sehr er mich will. Ich ergötze mich daran, ihn dabei zu beobachten, wie er mir zu widerstehen versucht, was ihm aber nicht gelingt. Und dann belohne ich ihn für seine Willfährigkeit. Doch was hält er zurück?


      Wie auch immer, Daniel arbeitet hier und da an verschiedenen Studien – er ist sehr akademisch; er will alles verstehen, die Geschichte von allem kennen. Eine richtige Bücherhexe. Seine Studien führen ihn oft von mir fort. Was gut ist, denn wenn er hier ist, habe ich wenig Zeit für Amyranth. Ich mache inzwischen immer mehr mit der Gruppe und immer weniger mit Turneval. Die Ungenannten Älteren haben angefangen, mich in die tiefere Magie von Amyranth einzuweisen, und das ist kräftezehrender und aufregender als alles, was ich mir je vorstellen konnte. Ich verliere mich darin, werde trunken davon, tauche ganz darin ein – und das Einzige, was mich herausholt, ist die Gelegenheit, Zeit mit Daniel zu verbringen. Darüber muss ich lachen.


      – SB


      In der Nacht habe ich geträumt, Selene nähme die Gestalt eines riesigen Vogels an und schnappte mich vom Schulsportplatz, wo ich lächerlicherweise mit Hunter, Bree und Robbie Hockey spielte. Sie standen auf dem Rasen und wedelten hilflos mit den Hockeyschlägern, und ich sah sie immer kleiner werden, als Selene mich forttrug. Sie brachte mich zu einem riesigen Nest hoch oben auf einem Berggipfel, und ich schaute hinunter und sah Cal in dem Nest. Vor meinen Augen verwandelte er sich in einen kleinen Vogel, schaute zu mir hoch und riss seinen scharfen Raubtierschnabel weit auf, um mich zu verschlingen. Da wachte ich schweißgebadet auf und es war Morgen.


      Den ganzen Vormittag über gab ich mir Mühe, nicht an Cal zu denken. Drei Mal erwischte ich mich dabei, wie ich zum Hörer griff, um Hunter anzurufen, und drei Mal legte ich das schnurlose Telefon wieder in die Station. Ich war uneins mit mir, was ich ihm sagen sollte.


      »Was ist los, Morgan?«, fragte meine Mutter, als ich zum vierten Mal durch die Küche schlich. »Du kommst mir so rastlos vor.«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Ich weiß nicht. Vielleicht sollte ich mal ein bisschen durch die Gegend fahren oder so.«


      Ich schnappte mir meinen Mantel und meinen Autoschlüssel und ging raus zu Das Boot, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wohin ich wollte. Da kribbelten meine Sinne, und ich wusste, dass Hunter in der Nähe war. Freude und Schreck überkamen mich, als ich sah, dass er vor unserem Haus vorfuhr.


      Ich ging zu seinem Auto, gab mich bewusst ruhig und normal. Er kurbelte das Fenster herunter und sah mich an.


      »Wir müssen reden. Kann ich dich irgendwo hinfahren?«, fragte er.


      »Ähm … ich wollte gerade ein bisschen spazierenfahren«, murmelte ich. »Aber ich wusste nicht so genau, wohin.«


      »Wie wäre es mit Red Kill?«, schlug er vor. »Ich bräuchte ein paar ätherische Öle von Practical Magick. Und du musst mit Alyce reden.«


      Also stieg ich in seinen Wagen und wir fuhren los.


      »Heute Morgen haben Sky und ich uns die Holzstützen der Veranda noch einmal genauer angesehen«, sagte Hunter unterwegs. »Sie wurden definitiv angesägt und ich konnte keine Spuren von Magie entdecken.«


      »Und, was hältst du davon?«


      »Ich weiß nicht«, sagte er und tippte mit den Fingern aufs Lenkrad.


      Hatte Cal das getan?, überlegte ich. Hatte er versucht, Hunter und mich zusammen umzubringen? Hatte er auch Hunters Bremsleitungen durchtrennt? Aber warum sollte er dafür keine Magie verwenden? War ich die letzte Idiotin, weil ich Hunter nicht erzählte, dass ich Cal gesehen hatte? Ich war so was von durcheinander.


      Alyce lud uns in ihre kleine Wohnung zum Mittagessen ein. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich Hunger hatte, bis mir der köstliche Schmortopfgeruch, der durch die Räume zog, in die Nase stieg. Hunter und ich stürzten uns darauf und Alyce sah uns lächelnd zu. Sie saß mit uns am Tisch, doch sie aß nichts, sondern trank nur einen Becher Tee.


      »Ich habe über deine Bitte, tàth meànma brach mit dir zu machen, nachgedacht«, sagte sie, als ich mir eine zweite Scheibe Brot nahm. »Das ist eine ernste Sache und ich habe es mir gründlich durch den Kopf gehen lassen.«


      Ich nickte, bei ihrem ernsten Tonfall verließ mich der Mut. Sie würde Nein sagen. Ich sah, dass sie und Hunter einen Blick tauschten, und mein Appetit war dahin.


      »Du weißt, dass es sehr schwierig sein kann«, fuhr Alyce fort. »Es wäre sehr kräftezehrend, körperlich wie emotional, für uns beide.«


      Ich nickte. Es war einfach zu viel verlangt.


      »Aber ich verstehe, warum du es machen willst und warum du mich gefragt hast. Ich verstehe auch, warum Hunter es für eine gute Idee hält«, sagte Alyce. »Und ich stimme dem zu. Ich glaube, dass Selenes Gruppe dich im Visier hat, und ich denke, du brauchst mehr Schutz, als andere dir geben können. Der beste Schutz kommt aus dir selbst heraus, und wenn du geistig mit mir verschmilzt und lernst, was ich weiß, bist du sehr viel stärker und viel eher in der Lage, dich zu wehren.«


      Ich sah sie voller Hoffnung an. »Heißt das …«


      »Du musst dich vorher von möglichst vielen geistigen Ablenkungen frei machen«, sagte Alyce freundlich. »Außerdem musst du dich einigen rituellen Vorbereitungen unterziehen. Hunter und Sky können dir dabei helfen. Lass es uns bald machen – je früher, desto besser. Morgen Abend.«


      Auf dem Heimweg in Hunters Auto konnte ich kaum still sitzen. Die Vorstellung, Alyce’ ganzes umfassendes Wissen an einem Tag in mich aufnehmen zu können, war beglückend und nervenaufreibend zugleich.


      »Danke, dass du für mich mit Alyce gesprochen hast«, sagte ich, »und ihr zugeredet hast, das tàth meànma brach mit mir zu machen.«


      »Es war ihre Entscheidung.« Er klang distanziert, und ich war frustiert darüber, wie es zwischen uns war. Zum ersten Mal ging mir durch den Kopf, dass Hunter und ich uns sehr ähnlich waren. Deswegen gerieten wir auch so oft aneinander. Mit Cal war alles klar gewesen, leicht … Er war der Jäger gewesen und ich die Gejagte, und bei meiner Schüchternheit und Unsicherheit hatte das gut funktioniert. Doch bei Hunter und mir war es so, dass jeder sich damit wohler fühlen würde, wenn der andere die Führung übernähme. Ich konnte wohl annehmen, dass es einen Grund dafür gab, dass wir uns geküsst hatten, und nicht nur ein- oder zweimal. Hunter war nicht der Typ, der so was einfach so machte, und ich auch nicht. Also, was machten wir hier eigentlich? Waren wir dabei, uns zu verlieben?


      Ich muss etwas riskieren, ging mir in einem Geistesblitz auf. Wenn ich wollte, dass das mit uns was wurde, musste ich mich ihm öffnen und darauf vertrauen, dass er nicht vorhatte, mir wehzutun. Und ich wollte, dass das mit uns was wurde.


      Aber vorher … vorher musste ich ihm von Cal erzählen. Es stand als zu großes Geheimnis zwischen uns. Und es war nicht richtig, dass ich es ihm verschwieg. Für Hunter war Cal eine genauso große Bedrohung wie für mich, wenn nicht sogar eine größere. Ich musste es ihm erzählen und hoffen, dass seine aufbrausenden Gefühle nicht stärker waren als sein gesunder Menschenverstand.


      Ich schluckte schwer. Tu’s!, sagte ich mir. Tu’s!


      »Ich habe gestern Abend Cal gesehen«, sagte ich leise.


      Hunter erstarrte und umklammerte mit den Händen das Lenkrad. Er blickte rasch nach rechts und links und lenkte das Auto dann auf einen Feldweg, den ich nicht einmal gesehen hatte. Wir holperten über Steine und gefrorenen Matsch, bevor wir rund sechs Meter von der Straße weg zum Stehen kamen.


      »Wann?« Hunter machte den Motor aus und sah mich an. Er löste seinen Sicherheitsgurt und beugte sich vor. »Wann?«, wiederholte er. »War das, als ich dich auf der Straße gesehen habe?«


      »Ja«, gestand ich. »Was ich gesehen habe, war kein Reh. Es war Cal. Er stand auf der Straße und hielt die Hand hoch und da ging mein Auto aus.«


      »Was ist passiert? Was hat er mit dir gemacht?«


      »Nichts. Wir haben nur geredet«, sagte ich. »Er hat gesagt, er wäre nach Widow’s Vale zurückgekommen, um mit mir zusammen zu sein. Er hat gesagt, er hätte mit Selene gebrochen.«


      »Und so einen Mist hast du ihm geglaubt?«, fuhr Hunter mich an. Seine Augen loderten.


      Ich reckte das Kinn hoch. »Ja.« Bei seinem verächtlichen Tonfall fühlte ich mich klein, gekränkt. »Ich habe tàth meànma mit ihm gemacht. Er sagt die Wahrheit.«


      »Göttin.« Hunter spuckte das Wort förmlich aus. »Wie kannst du nur so verdammt dämlich sein? Du hast schon einmal tàth meànma mit ihm gemacht und trotzdem hat er dich an der Nase herumgeführt.«


      »Aber diesmal habe ich es kontrolliert!«, rief ich.


      »Das glaubst aber auch nur du. Warum hast du mich angelogen?« Er kniff die Augen zusammen. »Er hat dich doch mit einem magischen Spruch belegt!«


      Bei der Erinnerung daran, wie es gewesen war, als Cal mich tatsächlich mit einem magischen Spruch belegt hatte, fing ich an zu zittern. »Nein. Es war nur … Ich hatte dir gerade kurz vorher von seiner magischen Botschaft erzählt, und da bist du völlig ausgeflippt, und ich dachte, wenn ich dir jetzt erzähle, dass er in der Nähe ist, würdet ihr zwei … ihr würdet kämpfen, und allein bei dem Gedanken wurde mir schlecht.«


      »Verdammt richtig, ich bin ausgeflippt!« Hunter hob die Stimme. »Gütiger Himmel, Morgan, wir suchen inzwischen seit drei Wochen nach Selene und Cal! Und ganz plötzlich sagst du: Weißt du was? Ich weiß, wo er ist! Ich meine, was zum Teufel spielst du eigentlich für ein Spiel?«


      Ich fand es schrecklich, wie er mich ansah, als würde er daran zweifeln, dass er mir vertrauen konnte – falls er mir je vertraut hatte –, und zu meinem großen Entsetzen fing ich an zu weinen. Ich weinte nicht schnell in Gegenwart anderer, und ich hätte einiges darum gegeben, es verhindern zu können, aber in dem Moment brach alles auf einmal über mir zusammen, und ich knickte ein.


      »Ich spiele kein Spiel!«, sagte ich und wischte die Tränen fort. »Ich bin durcheinander, das ist doch menschlich! Ich habe Cal geliebt, und ich will nicht, dass ihr zwei euch gegenseitig umbringt!«


      »Du bist aber nicht nur ein Mensch, Morgan«, sagte Hunter. »Du bist eine Hexe. So langsam könntest du dich ein bisschen bemühen, dem gerecht zu werden. Was meinst du damit, du hast Cal geliebt? Was hat denn das damit zu tun? Er wollte dich umbringen! Bist du blöd? Bist du blind?«


      »Es war nicht allein seine Schuld!«, schrie ich und sah den lodernden Zorn in Hunters Augen. »Das weißt du ganz genau. Er ist bei Selene aufgewachsen, achtzehn Jahre lang. Was wäre in so einer Situation aus dir geworden?« Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu beruhigen. »Ich bin nicht blind. Vielleicht bin ich dumm. Hauptsächlich bin ich durcheinander und voller Angst und in Versuchung.«


      Er kniff die Augen zusammen und verbiss sich in meine Worte wie eine Schlange in ihre Beute. »In Versuchung? Wodurch? Die dunkle Seite? Oder Cal? Ist es das? Willst du mir sagen, dass du ihn immer noch liebst?«


      »Nein! Ja! Hör auf, mir die Worte im Mund umzudrehen! Ich sage doch nur, dass ich ihn geliebt habe und geglaubt habe, er liebte mich, und das habe ich nicht vergessen!«, schrie ich. »Er hat mich in die Magie eingeführt. Er hat mir das Gefühl gegeben, schön zu sein!« Ich hielt schnell den Mund und atmete keuchend.


      Drückendes Schweigen legte sich über uns. Ich spürte, dass Hunter sich Mühe gab, seinen Zorn zu bändigen. Was mache ich da bloß?, dachte ich niedergeschlagen.


      Dann wurden seine Züge weich. Ich spürte seine Hand im Nacken, er strich meine Haare nach hinten und streichelte meine Haut. Mir stockte der Atem und ich drehte mich zu ihm.


      »Es tut mir leid«, flüsterte ich. Da, wo seine Finger über meine Haut gestrichen waren, fühlte sie sich an, als würde sie brennen.


      »Was willst du? Ich weiß, dass du mit Cal glücklich warst, und ich will, dass du mit mir glücklich bist. Aber ich bin nicht Cal und werde nie er sein«, sagte er leise, sein Gesicht dicht an meinem. »Wenn du mich willst, dann sag es. Du musst es mir sagen.«


      Ich machte große Augen. Cal war immer sehr resolut gewesen, derjenige, der entschied, schmeichelte, verführte. Warum wollte Hunter, dass ich mich so verletzlich machte?


      Als würde er meine Gedanken lesen, sagte er: »Morgan, ich kann dir sagen und zeigen, was ich will. Aber wenn du nicht weißt, was du willst, dann möchte ich diesen Schritt nicht gehen. Du musst wissen, was du willst, und du musst es mir sagen und zeigen können.« Seine Augen waren groß, schutzlos, seine Lippen warm und nah an meinen.


      O mein Gott, dachte ich.


      »Es reicht nicht, wenn du mir erlaubst, dich zu wollen«, fuhr er fort. »Du musst mich auch wollen und es mir zeigen können. Ich muss auch gewollt werden. Verstehst du, was ich meine?«


      Ich nickte langsam, hundert Gedanken auf einmal im Kopf.


      »Kannst du das?«


      Ich überlegte, ob ich das konnte … ob ich mutig genug war. Ich schwieg.


      »Okay.« Er zog sich zurück, und in mir schrie es: Nein, nein, doch er machte den Motor an und setzte vorsichtig zurück, und wir fuhren weiter nach Widow’s Vale. Vor meinem Haus brachte er das Auto wieder zum Stehen und sah mich erneut an.


      »Ich muss nach Cal suchen«, sagte er. »Das ist dir doch klar, oder?«


      Ich nickte zögernd. »Tu ihm nicht weh«, sagte ich leise.


      »Das kann ich dir nicht versprechen«, meinte er. »Aber ich werde es versuchen. Wirst du über das nachdenken, was ich gesagt habe?«


      Ich nickte wieder.


      Hunter umfasste mein Kinn und küsste mich hart und fest und hungrig auf den Mund, nicht nur einmal, sondern viele Male, und ich stieß einen leisen Laut aus und öffnete die Lippen. Schließlich zog er sich schwer atmend zurück und wir sahen einander an. Dann legte er den ersten Gang ein. Benommen stieg ich aus und ging zur Haustür.
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      Der Friedhof


      Beltane 1979


      Ich bin noch keine vierundzwanzig Stunden verheiratet, und schon droht mein frisch angetrauter Gemahl, mich zu verlassen – er meint, die Zeremonie sei allein mein Werk gewesen, sie sei nicht gewesen, was er erwartet hätte, ich hätte seine Wünsche nicht respektiert und so weiter. Er wird sich schon wieder beruhigen. Er muss sich beruhigen, entspannen, seine Ängste überwinden. Dann können wir reden, und dann wird er einsehen, dass alles in Ordnung ist, dass alles gut ist, dass wir füreinander bestimmt sind.


      Warum habe ich Daniel Niall geheiratet? Weil ich nicht anders konnte. Weil ich ihn zu sehr wollte, um ihn gehen zu lassen. Weil ich diejenige sein wollte, die er begehrt, diejenige, mit der er zusammenlebt und zu der er nach Hause zurückkehrt. Meine Mutter wäre begeistert über diese Verbindung. Wer mich wirklich kennt, hält mich für verrückt. Jedenfalls haben Daniel und ich gestern Abend geheiratet, und für mich war es wunderschön, mächtig, ursprünglich. Als wir nackt unter dem vollen, runden Mond standen – im Kreis der Mitglieder von Turneval, die sangen, dazu der berauschende Duft von brennenden Kräutern, die Wärme des Feuers, das unsere Haut röstete –, da fühlte ich mich wie die Göttin persönlich, voller Leben, fruchtbar. Für mich war es vollkommen natürlich, dass wir uns umarmten, die Lippen öffneten und uns küssten, dass ich mich an ihn schmiegte. Und wie hätte er nicht reagieren können? Wir waren nackt, ich habe ihn verführt, es war Vollmond. Natürlich hat er reagiert. Doch er fand seine körperliche Reaktion (so öffentlich, unter den Augen aller) unerträglich. Für Daniel war es demütigend, erniedrigend.


      Wie soll ich diese beiden Bereiche meines Lebens miteinander versöhnen? Wie kann ich meine Arbeit mit Amyranth geheim halten? Wie kann ich Daniel vor Amyranth schützen?


      Ich muss die Probleme lösen, wenn sie da sind.


      – SB


      Am Sonntag ging ich wieder nicht mit in die Kirche und versuchte, die missbilligenden Blicke meiner Mutter nicht zu beachten. Meine Eltern wollten mich überreden, mich danach zum Mittagessen mit ihnen im Widow’s Diner zu treffen, doch da ich fastete, um meinen Körper für das tàth meànma brach mit Alyce zu reinigen, lehnte ich ab. Stattdessen blieb ich in meinem Zimmer und meditierte. Alyce hatte mir empfohlen, an dem Tag des Rituals mindestens drei Stunden zu meditieren, um meinen Geist und meine Psyche von negativen Mustern und Verwirrungen oder dergleichen zu reinigen.


      Um elf hatte ich einen Bärenhunger. Mein Magen schrie nach einer Cola light und einem Toast, aber ich widerstand und fühlte mich sehr heldenhaft.


      Am Mittag wollte ich gerade meinen Altar rausholen, da rief Hunter an. Er erklärte mir in neutralem Tonfall, dass er zu Cals und Selenes früherem Haus und an ein oder zwei andere Orte gefahren war, um zu sehen, ob er Cal finden könnte, doch er hatte kein Glück gehabt. »Ich weiß, dass er da war, ich finde Spuren von ihm«, sagte Hunter. »Aber egal, wohin ich komme, er ist immer schon fort, und ich weiß nicht, wohin. Ich hätte nicht gedacht, dass er geschickt genug ist, seine Spur vor mir zu verbergen, sobald ich ihn einmal aufgespürt habe, aber es sieht so aus, als könnte er es.«


      Ich fand, es sei an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Ich kann nicht glauben, dass das tàth meànma brach schon heute Abend ist«, sagte ich. »Ich bin ganz schön nervös. Ist das normal?«


      »Ja«, antwortete Hunter. »Komm doch um drei zu uns, dann helfen Sky und ich dir, dich fertig zu machen. Du musst den Tee trinken und das rituelle Bad nehmen, damit du ganz rein bist. Und du musst eine grüne Leinenrobe tragen – Sky hat so eine. Sag deinen Eltern, du würdest mit uns zu Abend essen und erst ziemlich spät nach Hause kommen.«


      »Okay.« Ich war verängstigt und unsicher.


      Seine Stimme wurde weicher. »Es wird alles gut gehen, Morgan«, sagte er. »Du bist stark. Stärker als dir bewusst ist.«


      Nachdem wir uns verabschiedet und aufgelegt hatten, ging ich wieder in mein Zimmer. Ich nahm ein Buch mit magischen Sprüchen zur Hand, das Alyce mir geborgt hatte, und las die Reinigungssprüche, die sie angestrichen hatte, doch mein leerer Magen lenkte mich ganz schön ab. Während ich damit beschäftigt war, nicht zu sehr an etwas zu essen zu denken, ging mir ganz plötzlich ein Licht auf: Mein Hirn war immer noch unglaublich zugemüllt mit Cal – ich dachte unablässig an ihn, grübelte über ihn, träumte von ihm.


      Dann wurde mir klar, dass ich mit ihm reden musste, um ein für alle Mal zu klären, wo wir standen. Meine Gefühle für ihn mussten endlich zur Ruhe kommen, sonst konnte ich nicht weiter gehen und auch nicht an dem tàth meànma brach teilnehmen. Ich musste das irgendwie abschließen, diese ganze innere Verwirrung seinetwegen ein für alle Mal beenden.


      Ich wusste, dass das, was ich tat, womöglich gefährlich war. Doch ich musste es tun. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, fuhr ich zu dem methodistischen Friedhof, wo mein alter Hexenzirkel, Cirrus, Samhain gefeiert hatte. Hier hatten Cal und ich uns zum ersten Mal geküsst.


      Auch heute war ein klarer, kalter Tag, sonnig, mit einer wintertypischen Helligkeit und fast windstill. Ich setzte mich auf den alten Grabstein, den wir damals als Altar benutzt hatten, und zitterte ein wenig vor Nervosität, Adrenalin und Hunger. Würde Cal kommen? Würde er noch einmal versuchen, mir wehzutun? Es gab keine andere Möglichkeit, es herauszufinden, als ihn zu rufen. Ich schloss die Augen, versuchte, nicht auf das Grummeln in meinem Magen zu achten, und schickte ihm eine magische Botschaft. Cal. Komm zu mir, Cal. Dann lehnte ich mich zurück und wartete.


      Früher, als Cal und ich noch zusammen waren und ich ihn gerufen hatte, war er immer innerhalb weniger Minuten gekommen. Diesmal kam es mir vor, als würde ich ewig warten. Mein Hintern auf dem kalten Stein war schon taub geworden, als er endlich auftauchte und sich leise durch die verwilderten Wacholderbäume hindurchschob. Ich war froh, dass es heller Tag war und ich mich nicht mutterseelenallein auf einer dunklen Straße befand.


      »Morgan.« Seine Stimme war eine sanfte Brise, die ich eher spürte denn hörte. Er kam lautlos auf mich zu, als wäre das trockene Laub unter seinen Füßen zum Schweigen gebracht worden. Ich fühlte mich zu seinem schönen Gesicht hingezogen, das verhalten war und gleichzeitig voller Hoffnung.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagte ich, und plötzlich wusste ich ohne jeden Zweifel, dass er gewartet und die Gegend abgesucht hatte, um sicher zu sein, dass ich allein war. Das letzte Mal, als wir uns hier getroffen hatten, hatte er mich überwältigt und in meinem Auto entführt. Trotz einer lauernden Angst fühlte ich mich diesmal stärker und besser vorbereitet. Diesmal war ich auch bereit, jederzeit Hunter zu rufen.


      »Ich war so froh, von dir zu hören«, sagte er und trat vor mich. Er streckte die Hände aus und legte sie auf meine Knie und ich zuckte vor der Vertraulichkeit zurück. »Wir müssen über so vieles reden. Ich muss dir so viel erzählen, will dir so viel berichten. Aber ich wusste nicht, wie sehr Gìomanach dich beeinflusst hat.« Er spuckte Hunters Wicca-Namen förmlich aus und ich runzelte die Stirn.


      »Cal, ich muss es wissen«, kam ich gleich zum Punkt. »Hast du dich wirklich von Selene getrennt? Willst du sie wirklich aufhalten?«


      Wieder legte er mir die Hände auf die Knie. Sie waren warm, wo meine Haut doch so kalt war. »Ja«, sagte er und beugte sich vor. »Ich bin fertig mit Selene. Sie ist meine Mutter und als ihr Sohn habe ich immer loyal zu ihr gestanden. Das kann man sich doch leicht vorstellen, oder? Aber jetzt sehe ich, dass es falsch ist, was sie tut, dass es nicht recht ist, die dunkle Seite anzurufen. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich habe mich für dich entschieden, Morgan. Ich liebe dich.«


      Ich schob seine Hände von meinen Knien und er zog die Augenbrauen zusammen.


      »Ich erinnere mich an Zeiten, da hast du mich nicht weggeschoben«, sagte er. »Ich erinnere mich an Zeiten, da konntest du nicht genug von mir kriegen.«


      »Cal«, setzte ich an und dann drängte sich mein Zorn vor mein Mitgefühl. »Das war, bevor du versucht hast, mich umzubringen«, sagte ich in resolutem Tonfall.


      »Ich habe versucht, dich zu retten!«, beharrte er.


      »Du hast versucht, mich unter deine Kontrolle zu bringen!«, entgegnete ich. »Du hast mich mit Fesselsprüchen belegt! Wenn du ehrlich gesagt hättest, was Selene wollte, hätte ich selbst entscheiden können, was ich tue und wie ich mich schütze. Aber die Chance hast du mir nicht gegeben. Du wolltest die ganze Macht, du wolltest entscheiden, was das Beste ist.« Sobald die Worte heraus waren, wurde mir klar, dass sie wahr waren und dass ich Cal im Grunde nie vollkommen vertraut hatte, von Anfang an nicht.


      »Morgan«, setzte er an und klang bemüht vernünftig, »du hattest Wicca gerade erst entdeckt. Natürlich habe ich versucht, dich zu leiten, dich zu lehren. Das gehört zu den Verantwortlichkeiten einer initiierten Hexe. Ich weiß so viel mehr als du – du hast doch gesehen, was bei deinem magischen Spruch für Robbie passiert ist. Du warst eine Gefahr für dich und andere.«


      Mir fiel empört die Kinnlade runter und er fuhr fort: »Was nicht heißt, dass ich dich nicht liebe, ja, mehr liebe, als du dir vorstellen kannst. Ich liebe dich, Morgan. Ich liebe dich so sehr. Du vervollständigst mich. Du bist meine mùirn beatha dàn, die andere Hälfte meiner Seele, wir sind füreinander bestimmt. Wir sind dazu bestimmt, zusammen Magie zu wirken. Unsere magischen Kräfte könnten überwältigender sein als alles, was jemals jemand gesehen hat. Aber wir müssen sie zusammentun.«


      Ich schluckte. Es war so unendlich schwer. Warum tat es, nach allem, was Cal mir angetan hatte, immer noch so weh? »Nein, Cal. Wir werden nicht zusammen sein. Wir sind keine mùirn beatha dàns.«


      »Das denkst du vielleicht jetzt«, sagte er. »Aber du irrst dich.«


      Ich sah ihm tief in seine goldenen Augen und entdeckte, dass darin ein Funken Verrücktheit aufblitzte. Göttin! Mein Blut erstarrte zu Eis, und ich kam mir unglaublich dumm vor, mich hier allein mit ihm zu treffen.


      »Morgan«, sagte Cal schmeichelnd, »ich liebe dich.« Er trat näher und sah mich mit verschleiertem Blick an – mit dem Blick, der seine Wirkung noch nie verfehlt hatte und bei dem ich auch jetzt innerlich dahinschmolz. »Bitte, sei mein.«


      Meine Atemzüge wurden flacher, während ich fieberhaft überlegte, wie ich bloß aus dieser Situation rauskam. Dieser Cal war nicht der Cal, den ich kennengelernt hatte. Hatte dieser Mensch je existiert? Ich wusste es nicht. Jetzt und hier wusste ich nur, dass ich von ihm fort musste. Er machte mir Angst. Er stieß mich ab.


      Einfach so, als würde ich mit den Fingerspitzen eine Kerze ausdrücken, erlosch meine restliche Liebe zu ihm. Ich spürte es im Herzen, als hätte jemand eine dunkle Glasscherbe herausgezogen, die eine blutende Wunde hinterließ. Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich wollte weinen, um den Tod der naiven Morgan zu betrauern, die mit diesem Lügner einst so unglaublich glücklich gewesen war.


      »Nein, Cal«, sagte ich, »ich kann nicht.«


      Seine Miene verfinsterte sich und er sah mich an. »Morgan, du denkst nicht klar.« Seine Stimme hatte einen warnenden Unterton. »Ich bin es. Ich liebe dich. Wir sind ein Paar.«


      »Wir waren nie ein Paar«, sagte ich. »Und ich liebe dich nicht.«


      »Morgan, hör mir zu.«


      »Du kommst zu spät, Sgàth«, hörte ich da Hunters Stimme, kalt und hart, und fuhr genauso zusammen wie Cal. Wie war er hergekommen, ohne dass ich es gespürt hatte?


      »Hier gibt es nichts zu jagen für dich, Gìomanach«, fuhr Cal ihn an. »Kein Leben zu zerstören, keine Magie zu rauben.«


      Ich spürte, wie von Cal eine Welle der Macht aufwogte, und ich kletterte von dem Grabstein. Ich war einmal bei einem Kampf zwischen Cal und Hunter geraten. Das wollte ich nicht noch einmal miterleben.


      »Hunter, warum bist du hier?«, fragte ich.


      »Ich habe hier etwas Dunkles gespürt. Da bin ich hergekommen, um es mir genauer anzusehen«, sagte er streng, ohne den Blick von Cal zu lösen. »Das ist mein Job. Du hast die Bremsleitungen an meinem Auto durchtrennt, nicht wahr, Sgàth? Du hast die Stützen der Veranda angesägt.«


      »Stimmt.« Cal grinste Hunter an und entblößte dabei die Zähne wie eine barbarische Fratze. »Überlegst du schon, was dich noch erwartet?«


      »Warum hast du keine Magie benutzt?«, wollte Hunter wissen. »Weil du ohne Selene nicht viel zustande bringst? Keine magischen Kräfte? Kein eigener Wille?«


      Cal kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe keine Magie benutzt, weil ich sie nicht an dich vergeuden wollte. Ich bin sehr viel stärker, als du je sein wirst.«


      »Nur wenn du mit Morgan zusammen bist«, entgegnete Hunter kalt. »Allein nicht. Allein bist du gar nichts. Morgan weiß das. Deswegen ist sie hier.«


      Ich wollte sagen, dass das nicht stimmte, doch da wandte Cal sich mir zu. »Du! Du hast mich hergelockt, um mich ihm auszuliefern.«


      »Ich wollte mit dir reden!«, schrie ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass Hunter herkommen würde.«


      Hunter richtete seinen unversöhnlichen Blick auf mich. »Wie konntest du dich nach allem, worüber wir gesprochen haben, hinter meinem Rücken mit ihm treffen?«, fragte er mit kalter, ruhiger Stimme. »Wie konntest du ihn immer noch lieben?« Er zeigte mit ausgestrecktem Finger auf Cal.


      »Ich liebe ihn nicht!«, schrie ich, und im selben Augenblick riss Cal die Arme hoch und fing an, einen magischen Spruch zu intonieren. Die Sprache, in der er sang, war mir fremd, sie war hässlich und voller kehliger Klänge.


      Hunter stieß ein Knurren aus. Ich schnappte nach Luft, als ich sah, dass er den Athame in der Hand hielt, auf dessen Heft der Saphir im Licht der blassen Wintersonne aufblitzte. Ich trat zurück und sah zu, wie er und Cal einander gegenüberstanden, spürte die Gewalt, die jeden Augenblick explodieren würde. Verdammt! Ich konnte das nicht noch einmal durchstehen: Cal und Hunter, wie sie versuchten, einander umzubringen, ich, erstarrt und unbeweglich, und ein Athame, der sich aus meiner Hand löste und durch die kalte Luft flog …


      Nein. Das war ein anderer Ort gewesen, eine andere Zeit. Eine andere Morgan. Ich spürte, wie Kraft in mir aufbrandete wie ein Sturm. Ich musste dem Ganzen ein Ende bereiten. Ich musste.


      »Clathna berrin, ne ith rah.« Die uralten keltischen Worte lösten sich von meinen Lippen und ich spie sie in den Tag. Hunter und Cal wirbelten zu mir herum und sahen mich mit großen Augen an. »Clathna ter, ne fearth ullna stàth«, sagte ich und meine Stimme wurde lauter. »Morach bis, mea cern, cern mea.« Ich wusste genau, was ich tat, auch wenn ich nicht wusste, woher es kam oder woher ich es wusste. Ich riss die Arme weit auseinander, wie um sie beide zu umfassen, und sah mit seltsam grimmiger Freude zu, wie die Knie unter ihnen nachgaben und sie einer nach dem anderen zu Boden sanken. »Clathna berrin, ne ith rah!«, rief ich, und sie waren auf Händen und Knien, hilflos gegen die Macht meines Willens.


      Göttin, dachte ich. Ich hatte das Gefühl, außerhalb meiner Selbst zu sein und diesem seltsamen, beängstigenden Wesen zuzusehen, das mit den Fingerspitzen die Schwerkraft einer Welt kontrollierte. Die rechte Hand ausgestreckt, um Cal am Boden zu halten, ging ich langsam zu Hunter.


      Er sagte nichts, doch als ich die lodernde Wut in seinen Augen sah, wusste ich, dass ich ihn noch nicht loslassen konnte. Ich zeigte auf ihn. »Steh auf«, befahl ich ihm. Als ich die Hand hob, stand er auf, wie eine Marionette. »Steig in mein Auto.«


      Stolpernd wie ein Roboter bewegte Hunter sich zu Das Boot. Ich folgte ihm, rückwärts gehend, während ich Cal weiter unter meinem Bann hielt. Hunter stieg mit unbeholfenen Bewegungen in meinen Wagen und ich fischte mit der linken Hand den Autoschlüssel aus meiner Tasche. Dann zeichnete ich einige Sigillen in die Luft – Sigillen, die Cal, wie ich mich erinnerte, so lange bannen würden, bis wir fort waren.


      Dann sprang ich auf den Fahrersitz, rammte den Schlüssel in die Zündung, gab Gas und sah zu, dass ich wegkam.


      Ich erlöste Hunter, sobald ich vor seinem Haus geparkt hatte. Seine Muskeln spannten sich unverzüglich an, als er wieder Kontrolle über sie bekam.


      Ich hatte so viel Angst, dass ich ihn weder ansehen noch darüber nachdenken konnte, was ich getan hatte. Es war, als wäre ich von meiner Kraft übermannt worden, als hätte die Magie mich kontrolliert und nicht umgekehrt. Oder suchte ich nur nach einer Ausrede dafür, dass ich etwas Unverzeihliches getan hatte?


      Ich spürte den brennenden Zorn von Hunters Blick. Er knallte die Beifahrertür zu und ging auf unsicheren Beinen zum Haus. Ich fühlte mich schwach und hatte Kopfschmerzen, denn ich hatte nichts gegessen und zu viel Magie gewirkt, doch ich musste mit Hunter reden. Also stieg ich ebenfalls aus und folgte ihm ins Haus.


      Sky schaute auf, als ich hereinkam. Sie sah meine verstörte Miene und zeigte wortlos die Treppe rauf. Ich war schon einmal oben gewesen, aber da hatte ich mich nicht groß umgesehen. Jetzt fiel mein Blick in ein Zimmer – Skys Zimmer, wie ich hoffte, denn auf dem Bett lag ein schwarzer BH. Ich ging an einem kleinen Badezimmer mit schwarzweißen Fußbodenfliesen vorbei und stand vor der einzigen anderen Tür. Das musste Hunters Schlafzimmer sein. Die Tür war nur angelehnt, und ich drückte sie auf, ohne zu klopfen – die wagemutige Morgan.


      Er hatte weder die Lederjacke noch die Stiefel ausgezogen, lag auf dem Bett und starrte an die Decke.


      »Geh weg«, sagte er, ohne mich anzusehen.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Im Augenblick gab es nichts zu sagen. So ließ ich meinen Mantel zu Boden fallen und ging zum Bett, das nur aus einer großen Matratze und einem Lattenrost auf dem Boden bestand und dessen abgenutzte Steppdecke ordentlich darauf ausgebreitet lag.


      Als ich mich neben ihm niederließ, erstarrte Hunter und sah mich ungläubig an. Ich dachte, er würde mich augenblicklich vom Bett schubsen, doch er rührte sich nicht, und so rutschte ich vorsichtig näher, bis ich neben ihm lag. Dann bettete ich den Kopf auf seiner Schulter und rollte mich neben ihm zusammen, einen Arm über seiner Brust und ein Bein über seinen. Er lag stocksteif da. Ich schloss die Augen und versuchte, ganz in ihn einzusinken. »Es tut mir sehr leid«, murmelte ich und betete, dass er mich wenigstens so lange bleiben ließ, bis ich mich entschuldigt hatte. »Es tut mir schrecklich leid. Ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte. Ich wusste nicht, was passieren würde. Ich konnte es einfach nicht ertragen, mit anzusehen, wie ihr einander wehtut … oder Schlimmeres. Es tut mir leid.«


      Es dauerte lange, bis er sich entspannte, und noch länger, bis er die Hand hob und über meine Haare strich und mich umarmte. Draußen wurde es dunkel, es war spät, und ich hatte noch nicht den besonderen Kräutertee getrunken, den ich vor dem tàth meànma brach trinken sollte. Doch ich lag hier bei Hunter, der mir langsam über das Haar streichelte, und hatte das Gefühl, eine besondere Zufluchtsstätte gefunden zu haben, einen sicheren Hafen – ganz anders als das, was ich mit Cal erlebt hatte. Ich wusste nicht, ob Hunter mir je verzeihen konnte; Cal hatte ich einiges von dem, was er mit mir gemacht hatte, nie wirklich vergeben können. Doch ich hoffte, dass Hunter mehr Größe besaß als ich und einen Weg fand, es mir nicht bis in alle Ewigkeiten vorzuhalten.


      Da realisierte ich, wie unglaublich wichtig es mir war, dass er eine gute Meinung von mir hatte, wie wichtig mir seine Gefühle waren und dass ich unbedingt wollte, dass ihm etwas an mir lag und er mich bewunderte, so wie mir etwas an ihm lag und ich ihn bewunderte.


      Schließlich holte ich tief Luft und sagte: »Ich liebe dich. Ich will dich. Das hier ist richtig.«


      Und Hunter sagte: »Ja«, und küsste mich, und es war, als entfaltete sich in mir ein ganzes Universum. Ich fühlte mich unendlich, zeitlos, und als ich die Augen aufschlug und Hunter ansah, war er in goldenes Licht gehüllt, als wäre er die Sonne selbst.


      Magie.
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      Das Brach


      27. Februar 1980


      Daniel ist wieder in England. Er ist schon zwei Wochen weg, und ich weiß nicht, wann er wiederkommt. Aber zurückkommen tut er immer wieder. Die Versuchung ist groß, ihn mit einem Rufzauber zu belegen, damit er früher zu mir zurückkehrt, aber ich widerstehe ihr, und es liegt eine große Befriedigung darin zu wissen, dass er zu mir zurückkommt, weil er nicht anders kann, und nicht, weil ich ihn dazu zwinge.


      Ist das Ehe? Es ist nicht wie die Ehe meiner Eltern, still und ruhig und zweisam. Wenn Daniel und ich zusammen sind, schreien, streiten, kämpfen wir und verachten einander, und dann ringen wir miteinander, fallen ins Bett und lieben uns mit einer Leidenschaft, die ebenso viel mit Hass zu tun hat wie mit Liebe. Und dann im Nachhinein sehe ich wieder seine Schönheit, nicht nur die äußerliche, sondern auch seine innere Liebenswürdigkeit und Freundlichkeit. Ich liebe und achte sie, auch wenn sie so unschön mit dem zusammenprallt, was ich in mir trage.


      Wir haben Augenblicke der Ruhe und Sanftheit, in denen wir einander bei der Hand halten und uns innig küssen. Dann erhebt Amyranth den Kopf oder seine Studien rufen ihn fort, und wir sind wieder wie zwei wütende Katzen, die man in einem Jutesack in einen Fluss wirft: Verzweifelt fahren wir die Krallen aus und kämpfen ums Überleben, egal um welchen Preis. Und er geht fort und ich versenke mich in Amyranth, denn ich weiß, dass ich es niemals aufgeben könnte. Doch dann vermisse ich Daniel und er kommt zurück und es geht wieder von vorne los.


      Ist das Ehe? Es ist meine Ehe.


      – SB


      Ich weiß nicht, wie lange ich mit Hunter dort lag. Irgendwann verrieten seine regelmäßigen Atemzüge mir, dass er eingeschlafen war. Ich ging nicht davon aus, dass er mir verziehen hatte, nur weil ich ihm gesagt hatte, dass ich ihn liebte, und er mich geküsst hatte. War ich wankelmütig, so schnell nach Cal einen anderen zu lieben? Steuerte ich gerade darauf zu, dass mir wieder jemand das Herz brach? Liebte Hunter mich? Es fühlte sich so an. Doch ich hatte keine Ahnung, ob wir eine Zukunft hatten, wohin unsere Beziehung uns führen oder wie lange sie halten würde. Diese Fragen mussten warten: Jetzt war es Zeit, höchste Zeit, mich für das tàth meànma brach fertig zu machen.


      Behutsam löste ich mich aus seiner Umarmung, verließ das Zimmer und ging mit den Schuhen in der Hand nach unten. Sky war in der Küche, sie las Zeitung und trank etwas Heißes und Dampfendes aus einem Becher. Erwartungsvoll sah sie mich an.


      »Ich erkläre es dir nachher«, sagte ich, müde und erschöpft.


      »Es ist spät«, sagte sie nach einem Moment. »Schon kurz vor fünf. Ich gieße dir deinen besonderen Tee auf.« Sie bereitete eine große Kanne davon zu und ich trank ihn gehorsam. Er schmeckte nach Lakritze und Holz, Kamille und anderen Zutaten, die ich nicht identifizieren konnte.


      »Welche Wirkung hat dieser Tee?«, fragte ich, als ich den Becher ausgetrunken hatte.


      »Also …«, sagte Sky.


      Ich fand es heraus, bevor sie ihren Satz vollenden konnte. Das Geheimnis des Kräutertees war, dass er das System reinigte und im Großen und Ganzen das, was ich mit dem Fasten und dem vielen Wasser, das ich getrunken hatte, angefangen hatte, vollendete. Mein Magen krampfte und ich beugte mich vornüber. Sky, die sich bemühte, ein selbstgefälliges Grinsen zu unterdrücken, zeigte auf das Bad im Erdgeschoss.


      Zwischen krampfartigen Anfällen von … ähm … Darmentleerung meditierte ich und unterhielt mich mit Sky. Ich erzählte ihr von der Begegnung mit Cal und sie hörte mir mit überraschend viel Mitgefühl zu. Ich überlegte – und hoffte auch –, dass mein Fesselspruch nachgelassen hatte und er nicht immer noch in der Kälte auf dem Friedhof festsaß. Ganz bestimmt hatte er nachgelassen. Doch wo war Cal jetzt? War er sehr sauer? Hatte er so wie ich gespürt, dass meine Liebe zu ihm erloschen war?


      An irgendeinem Punkt fragte Sky: »Wie fühlst du dich?«


      »Leer«, sagte ich freudlos und sie lachte.


      »Nachher bist du froh darüber«, meinte sie. »Vertrau mir. Ich habe miterlebt, wie Leute ein brach gemacht haben, ohne vorher zu fasten und ihr System zu leeren. Die haben es hinterher wirklich bereut.«


      Ich schnupperte. »Was ist das?«


      »Lasagne«, gestand Sky. »Es ist kurz vor sieben.«


      »Oh, Jesus«, stöhnte ich, hohl und hungrig und erschöpft.


      »Hier«, sagte Sky forsch und hielt mir ein Bündel aus hellgrünem Leinen hin. »Das ist für dich. Ich habe dir oben ein Bad eingelassen und ein paar reinigende Kräuter, Öle und so weiter reingetan. Entspann dich schön in der Wanne, dann geht’s dir gleich besser. Danach ziehst du das hier an, nichts drunter. Keine Unterhose, kein Schmuck, kein Nagellack, nichts im Haar. Okay?«


      Ich nickte und ging die Treppe rauf. Hunter war im Bad, als ich eintrat, und legte gerade ein grobes, ungebleichtes Handtuch heraus. Ich hatte schon mal hier geduscht, doch jetzt kam es mir seltsam intim vor, hier ein Bad zu nehmen – besonders so kurz nachdem wir uns auf seinem Bett geküsst hatten. Ich wurde rot, und er warf mir einen undurchdringlichen Blick zu, verließ den Raum und schloss hinter sich die Tür.


      Das Bad war wunderschön hergerichtet, sehr romantisch, das Licht war aus und überall brannten Kerzen. Aus der freistehenden Wanne stieg in Schwaden Wasserdampf auf und auf dem Wasser schwammen violette Blütenblätter, Rosmarin und Eukalyptus. Ich zog mich aus und tauchte selig unter. Ich weiß nicht, wie lange ich mit geschlossenen Augen in der Wanne lag und den Duft einatmete und spürte, wie sämtliche Spannung aus mir wich. Am Boden der Wanne war feinkörniges Salz, mit dem ich mir die Haut abrieb, denn es würde mir helfen, mich zu reinigen und negative Energie zu zerstreuen.


      Ich spürte, dass Sky näher kam, und dann klopfte sie an die Tür und rief: »Zehn Minuten. Alyce ist bald hier.«


      Rasch nahm ich die handgemachte Seife und einen Waschlappen und rieb mich von oben bis unten damit ab. Dann wusch ich mir die Haare, duschte mich von Kopf bis Fuß mit frischem Wasser ab und rubbelte so lange mit dem rauen Handtuch über meine Haut, bis ich trocken war. Ich fühlte mich wie eine Göttin: sauber, leicht, rein, fast ätherisch. Die schrecklichen Vorfälle des Tages verloren an Bedeutung, und ich fühlte mich zu allem bereit, als könnte ich mit einer Handbewegung die Sterne am Himmel neu anordnen.


      Ich kämmte mir meine langen, feuchten Haare mit einem Holzkamm, den ich auf der Ablage fand, und zog die hellgrüne Robe über. Als ich barfuß nach unten schwebte, warteten Alyce, Sky und Hunter in dem Raum auf mich, in dem wir das Kreisritual gemacht hatten. Unsicher blieb ich in der Tür stehen und mein erster Gedanke war: Hunter weiß, dass ich hier drunter nackt bin. Doch seine Miene verriet nichts, und dann kam Alyce mit ausgestreckten Händen auf mich zu, und wir umarmten uns. Sie trug eine lavendelfarbene Robe, ähnlich der, die ich übergestreift hatte, und ihre Haare sah ich zum ersten Mal offen, silbern flossen sie ihr den halben Rücken hinunter. Sie wirkte ernst, und ich war unendlich dankbar, dass sie das hier für mich tun wollte.


      Sky und Hunter kamen zu uns und umarmten uns, und ich spürte deutlich, wie Hunters schlanker Körper sich an mich schmiegte. Dann fiel mein Blick auf den Boden, wo er schon Kreise gezogen hatte. Es waren drei: ein äußerer weißer Kreis aus Kreide, ein mittlerer aus Salz und ein innerer Kreis aus einem goldenen Pulver, das würzig roch, wie Safran. Dreizehn weiße Stumpenkerzen säumten den äußeren Kreis und Alyce und ich traten durch die Öffnungen der Kreise. Wir setzten uns im Schneidersitz einander gegenüber auf den Boden, sahen uns lächelnd in die Augen, und Hunter schloss die Kreise und sang magische Schutzsprüche.


      »Morgan von Kithic und Alyce von Starlocket, seid ihr einverstanden, wissentlich und willentlich heute Abend hier ein tàth meànma brach zu machen?«, fragte Sky formell.


      »Ja«, antwortete ich, auch wenn Nervosität in mir aufstieg. War ich wirklich bereit? Konnte ich Alyce’ Wissen annehmen? Oder würde ich am Ende blind werden wie die Hexe, von der Hunter mir erzählt hatte?


      »Ja«, antwortete Alyce.


      »Dann lasst uns beginnen«, sagte Hunter. Er und Sky zogen sich ein paar Schritte zurück und setzten sich, an Kissen gelehnt, an eine Wand. Ich bekam den Eindruck, sie waren wie Beobachter, die herbeispringen und helfen würden, falls irgendetwas schiefging.


      Alyce streckte die Hände aus und legte sie mir auf die Schultern und ich tat dasselbe bei ihr. Wir beugten die Köpfe vor, bis unsere Stirnen sich leicht berührten. Die Augen hatten wir noch offen. Ihre Schultern waren glatt und rund unter meinen Händen, und ich überlegte, ob meine unter ihren Händen knochig und rau waren.


      Zu meinem Erstaunen fing sie dann an, mein persönliches Kraftlied zu singen, genau das Lied, das mir vor einigen Wochen zugeflogen war.


      »An di allaigh an di aigh


      An di allaigh an di ne ullah


      An di ullah be nith rah


      Cair di na ulla nith rah


      Cair feal ti theo nith rah


      An di allaigh an di aigh.«


      Ich fiel in ihren Gesang ein, und wir sangen gemeinsam, bis der uralte Rhythmus unser Blut durchströmte wie ein Herzschlag. Mein Herz erhob sich mit meiner Stimme und ich sah die Freude in Alyce’ Miene. Es machte sie schön und ihre blauvioletten Augen waren voller Weisheit und Trost. Wir sangen, zwei Frauen, verbunden durch eine Kraft, durch Wicca, durch Freude und Vertrauen. Und langsam, ganz allmählich wurde mir bewusst, dass die Grenzen zwischen unseren Seelen sich auflösten.


      Das Nächste, was ich bemerkte, war, dass ich die Augen geschlossen hatte – und falls sie nicht geschlossen waren, dann sah ich jedenfalls nicht mehr, was um mich herum war, und war mir nicht länger bewusst, wo ich war. Einen Augenblick überlegte ich voller Panik, ob ich blind war, doch dann überließ ich mich dem Staunen. Alyce und ich schwebten, zusammen, in einer Art Niemandsraum, wo wir gleichzeitig alles und nichts sehen konnten. Alyce streckte die Hände nach mir aus und sagte lächelnd: »Komm.«


      Ich verkrampfte mich am ganzen Körper, als ich merkte, dass ich zu einer Art elektrisch geladenes Wurmloch gezogen wurde, und Alyce sagte: »Entspann dich, lass es kommen«, und ich versuchte, auch noch den letzten Fitzel Widerstand loszulassen. Und dann … und dann war ich in Alyce’ Seele: Ich war Alyce und sie war Morgan, wir waren fest verbunden. Ich atmete tief durch, als sich ihr Wissen in endlosen Wellen über mich ergoss, aufwogte und gegen mein Gehirn schwappte.


      »Lass es kommen«, murmelte Alyce, und wieder merkte ich, dass ich mich verkrampft hatte, und versuchte, die Spannung und die Angst loszulassen und mich ganz zu öffnen, um zu empfangen, was sie mir gab. Unendlich viele Sigillen und Buchstaben, Zeichen und magische Sprüche strömten auf mich ein, Lieder und uralte Alphabete und der Inhalt zahlreicher Lehrbücher. Pflanzen, Kristalle, Steine und Metalle und ihre magischen Eigenschaften. Ich hörte ein hohes Wimmern und überlegte, ob ich das war. Ich wusste, dass ich Schmerzen hatte. Es fühlte sich an, als trüge ich einen Helm aus Eisenspitzen, die langsam in meinen Schädel getrieben wurden. Doch stärker als der Schmerz war meine Freude über die Schönheit, die mich umgab.


      Oh, oh, dachte ich, unfähig, Worte zu formulieren. Blumen wirbelten durch die Dunkelheit auf mich zu, Blumen und spitze Äste und der Geruch von bitterem Rauch, und plötzlich war alles viel zu intensiv. In meiner Kehle stieg Galle auf, und ich war froh, dass ich nichts in mir hatte, was ich hätte erbrechen können.


      Ich sah Alyce als Teenager. Sie trug eine Krone aus Lorbeerblättern auf ihrem braunen Haar und tanzte um den Maibaum. Ich sah die Scham, wenn magische Sprüche fehlschlugen, Amulette nicht halfen, sah wie ihr Kopf vor Panik ganz leer wurde beim strengen Tadel eines Lehrers. Ich spürte flammendes Begehren aufzüngeln, doch der Mann, den sie begehrte, verblasste, bevor ich ihn erkennen konnte, und etwas in mir wusste, dass er gestorben war und dass Alyce bei ihm gewesen war, als er starb.


      Eine Katze ging an mir vorbei, eine Katze mit Schildpattzeichnung, die Alyce sehr geliebt hatte; die Katze hatte Alyce getröstet in ihrer Trauer und besänftigt in ihrer Angst. Alyce’ tiefe Zuneigung zu David, ihr Schmerz und ihr Unglaube über seinen Verrat wirbelten durch mich hindurch wie ein Hurrikan, der mich nach Luft schnappend zurückließ. Dann folgten noch mehr magische Sprüche, noch mehr Wissen, unendliche Seiten Bücherweisheiten: magische Schutzsprüche, Abwehrsprüche, Illusionszauber, Kraftzauber. Magische Sprüche, um wach zu bleiben, um zu heilen, um beim Lernen zu helfen, bei der Geburt, um die Leidenden und die Trauernden zu trösten, die, die zurückbleiben, wenn jemand stirbt.


      Und Düfte. Unablässig wehten Düfte durch mich hindurch, und ich musste würgen und dann tief einatmen, wenn ich der Spur eines verlockenden Dufts nach Blumen und Räucherwerk folgte. Aber auch der Gestank von Rauch, verbranntem Fleisch und ranzigem Öl, der Geruch von Nahrungsmitteln, die der Göttin dargeboten wurden, und Speisen, die mit Freunden geteilt wurden oder bei Ritualen Verwendung fanden. Es folgten der metallische Geschmack von Blut, kupfrig und scharf, bei dem mein Magen brannte, und ekelhafte Gerüche nach Krankheit, eitrigem, faulendem Fleisch. Ich keuchte und wäre am liebsten weggelaufen.


      »Lass es kommen«, flüsterte Alyce und ihre Stimme brach.


      Ich wollte etwas sagen, wollte sagen, dass es zu viel war, wollte es langsamer machen, damit ich mehr Zeit hatte, denn ich drohte schier darin zu ertrinken, doch aus meinem Mund kamen keine Worte, die ich hören konnte, und immer noch drang Alyce’ Wissen auf mich ein. Ihre tiefe, persönliche Selbsterkenntnis rann über mich wie ein warmer Fluss, und ich tauchte hinein, tauchte in die Kraft, die selbst wie Magie ist, die Kraft der Weiblichkeit, der Schöpfung. Ich spürte Alyce’ tiefe Verbindung zur Erde und zu den Zyklen des Mondes. Ich sah, wie stark wir Frauen sind, wie viel wir tragen können, wie sehr wir uns an der archaischen Kraft der Erde nähren können.


      Die Augen noch geschlossen, spürte ich ein Lächeln auf meinem Gesicht, Freude wallte in mir auf. Alyce war ich und ich war Alyce und wir waren zusammen. Es war wunderschöne Magie, umso schöner, als mir aufging, dass Alyce sie zu mir schickte und ich sie zu ihr. Ich sah ihre Überraschung, ja, ihre Bewunderung über meine magische Kraft – die ich allmählich entdeckte und an die ich mich langsam gewöhnte. Eifrig nährte sie sich von meiner Seele, und ich war entzückt, wie aufregend sie die Breite und Tiefe meiner magischen Kraft fand, meine Magie, deren Wurzeln über meinen Clan tausend Jahre in die Vergangenheit reichten. Sie teilte meine Trauer um Cal und freute sich mit mir über die Entdeckung meiner Liebe zu Hunter. Sie sah die Fragen, die ich mir über meine leiblichen Eltern stellte, und wie sehr ich mir wünschte, ich hätte sie kennenlernen können. Ich zeigte es ihr mit Freude, öffnete mich ihren Gedanken, teilte mein Erbe und mein Leben mit ihr.


      Und indem ich meine Seele öffnete, um sie mit Alyce zu teilen, sah ich mich selbst: Ich sah, wie stark ich sein konnte, und erkannte mein Potenzial. Ich sah den gefährlich schmalen Grat zwischen Gut und Böse, den ich mein ganzes Leben lang wandeln würde; ich sah mich als Kind, so, wie ich jetzt war, und als Frau, die ich sein würde. Meine magischen Kräfte würden schön sein, ehrfurchtgebietend, wenn ich nur einen Weg fand, mich zu einem Ganzen zu machen. Ich brauchte Antworten. Vage spürte ich warme Tränen auf meinen Wangen, die mir salzig in den Mund tropften.


      Ganz langsam und behutsam trennten wir uns wieder in zwei Wesen, unser gemeinsames Ganzes teilte sich in zwei, wie bei der Zellteilung. Die Trennung unserer Seelen war so schmerzhaft und unangenehm wie die Vereinigung, und ich trauerte, als Alyce sich aus meiner Seele zurückzog, und spürte, dass sie um mich trauerte. Wir lösten die Hände von unseren Schultern. Dann richtete ich mich auf und riss mit gerunzelter Stirn die Augen auf.


      Ich sah Alyce an und sah, dass auch sie eine dritte Präsenz spürte: Da war Morgan, und da war Alyce, und da war eine dritte, namenlose Kraft, die die Hände nach mir ausstreckte, deren dunkle Ranken sich begierig nach meiner Seele reckten.


      »Selene«, keuchte ich, und schon war Alyce da und zog Blockaden hoch gegen die dunkle Magie, die um uns gekrochen war wie ein Irrlicht, wie Rauch, wie ein giftiges Gas. Der Abwehrzauber kam mir mühelos in den Sinn – erinnert und der Vergessenheit entrissen –, und ohne Mühe sagte ich die Worte, zeichnete Sigillen und zog meine eigenen Blockaden hoch gegen das, was da auf mich zukam. Alyce und ich kannten einander, hatten das Wissen und das Wesen der anderen in uns aufgenommen, und schon konnte ich mich auf dieses frisch erworbene Wissen berufen, um mich gegen Selene zu schützen, die wahrsagte, um mich zu finden, die die Hände gierig nach mir ausstreckte, um mich zu kontrollieren.


      Im nächsten Augenblick war sie fort.


      Als ich die Augen noch einmal aufschlug, war die Welt wieder relativ normal: Ich saß Alyce gegenüber auf dem Holzboden von Skys und Hunters Haus, die am Rand des Kreises knieten und uns beobachteten. Alyce schlug die Augen auf und atmete tief durch.


      »Was war das?«, fragte Sky.


      »Selene«, antwortete ich.


      »Selene«, sagte Alyce gleichzeitig. »Sie hat nach Morgan gesucht.«


      »Warum muss sie nach mir suchen?«, fragte ich.


      »Es ist eher so, dass sie versucht, in Verbindung mit deiner Seele zu treten«, erklärte Alyce. »Sie schaut, wo du magisch stehst. Versucht vielleicht sogar, dich aus großer Ferne zu kontrollieren.«


      »Aber jetzt ist sie weg, oder?«, fragte Hunter. Als ich nickte, fuhr er fort: »Wie war es? Wie geht es euch beiden?«


      Ich sah Alyce’ an und zog im Geiste Bilanz. »Ähm, ich fühle mich komisch«, sagte ich und fiel in Ohnmacht.
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      Verkohlt


      12. November 1980


      Ein neuer Tag, ein neuer Streit mit Daniel. Seine anhaltende Feindseligkeit ist ermüdend. Er hasst Amyranth und alles, was damit zusammenhängt, dabei kennt er natürlich nur einen winzigen Teil davon. Wenn er auch nur annähernd die ganze Geschichte kennen würde, würde er mich für immer verlassen. Und das ist vollkommen inakzeptabel. Seit dem Tag, da wir uns zum ersten Mal begegnet sind, versuche ich, mit diesem Dilemma klarzukommen, und ich habe immer noch keine Lösung. Er weigert sich, die Schönheit dessen zu sehen, wofür Amyranth steht. Und ich weigere mich gegen seine Versuche, mir die Schönheit des tugendhaften Gelehrtentums zu zeigen und wie man Heiltränke aus Knoblauch und Ingwer kocht, um Husten zu kurieren.


      Warum kann ich ihn nicht loslassen? Noch nie hatte ein Mann so viel Einfluss auf mich, nicht einmal Patrick. Ich möchte Daniel aufgeben, ich habe es versucht, doch kaum gelingt es mir, ihn fortzuwünschen, sehne ich mich auch schon wieder verzweifelt danach, dass er zurückkehrt. Ich liebe ihn und ich will ihn. Die Ironie dieser Situation entgeht mir nicht. Wenn wir freundlich zueinander sind, sind wir wirklich richtig gut und empfinden beide eine Freude, eine Ganzheit, die nicht zu leugnen ist und die ihresgleichen sucht. Doch in letzter Zeit scheint es, als würden die guten Zeiten immer seltener – wir haben richtig unversöhnliche Auseinandersetzungen.


      Wenn ich Daniels Willen mittels Magie meinem eigenen Willen unterwerfe, wie sehr würde ich ihn dann herabsetzen? Und wie sehr mich?


      – SB


      Als ich am Montagmorgen wach wurde, fühlte ich mich schrecklich. Ich erinnerte mich vage daran, dass Hunter mich in meinem Auto heimgefahren hatte und Sky uns in ihrem Wagen gefolgt war. Er hatte mir auf der Veranda vor dem Haus ein paar Worte ins Ohr geflüstert, und ich hatte es geschafft, hineinzugehen und mit meinen Eltern zu reden und einen halbwegs normalen Eindruck auf sie zu machen, bevor ich die Treppe hochstolperte und mich, ohne mich auszuziehen, aufs Bett warf. Wie war ich eigentlich aus der Robe in meine Kleider gekommen? Ähm, darüber würde ich später nachdenken.


      »Morgan?« Mary K. steckte den Kopf durch die Tür unseres gemeinsamen Bads zu mir herein. »Geht’s dir gut? Es ist schon kurz vor zehn.«


      »Mhm«, murmelte ich. Dagda, mein graues Katerchen, tappte hinter ihr ins Zimmer und sprang auf meine Bettdecke. Er war in wenigen Wochen unglaublich gewachsen. Schnurrend stapfte er über die Decke auf mich zu, und ich drückte ihm einen Kuss auf seinen kleinen dreieckigen Kopf und kraulte ihm die Ohren. Müde ließ er sich plumpsen und schloss die Augen. Ich wusste genau, wie er sich fühlte.


      Ich wusste auch ziemlich genau, wie Mary K. sich fühlte. Ich schlug die Augen wieder auf und sah meine Schwester an, die sich im Spiegel betrachtete. Ich spürte ihre Gefühle auch genauer und schneller als nur mit schwesterlicher Intuition. Mary K. war traurig und irgendwie verloren. Ich runzelte die Stirn und überlegte, wie ich ihr helfen konnte. Dann drehte sie sich zu mir um. »Ich glaube, ich gehe mal rüber zu Jaycee. Vielleicht können wir ihre Schwester überreden, uns zum Einkaufszentrum zu fahren. Ich habe noch nicht alle Weihnachtsgeschenke zusammen.«


      »Ich würde dich ja hinbringen«, sagte ich, »aber ich glaube nicht, dass ich aufstehen kann.«


      »Brütest du was aus?«, fragte sie.


      »Nicht ganz, aber … Wahrscheinlich nur eine Erkältung.« Ich schniefte versuchsweise.


      »Soll ich dir was hochbringen, bevor ich gehe?«


      Ich überlegte, ob ich etwas essen wollte, doch mein Magen krampfte. »Haben wir Gingerale im Haus?«


      »Ja. Willst du welches?«


      »Gern.«


      Zum Glück kam mir die Limonade nicht wieder hoch. Mir war nicht mehr richtig übel, aber ich fühlte mich ausgelaugt und benommen. Auch andere Nachwirkungen des brach waren offensichtlich. Ich fühlte mich so ähnlich wie damals nach meinem ersten Kreisritual mit Cal und Cirrus, doch sicher zehn Mal stärker. Meine Sinneswahrnehmungen waren noch viel klarer als damals: Ich konnte die einzelnen Fäden einer Jeans, die über meinem Schreibtischstuhl hing, unterscheiden, ich sah winzige Staubpartikel, die in der frischen Farbe an meinen Wänden klebten. Irgendwann am Vormittag hörte ich von unten ein seltsames Knirschen, als würde eine gigantische Termite den Keller fressen. Es stellte sich heraus, dass es Dagda war, der auf seinem Trockenfutter herumkaute. Ich spürte, wie meine Lunge bei jedem Atemzug Sauerstoff aufnahm, ich spürte die Blutkörperchen durch meine Adern schießen, im Plasma schwebend. Ich spürte, wie jeder Quadratzentimeter meiner Haut die Luft und den Stoff, mit denen sie in Berührung kam, interpretierte und analysierte.


      Ich spürte Magie in allem, sie umfloss mich, floss aus mir heraus, sie war in der Luft, in allem, was lebte, in den schlafenden Bäumen draußen, in Dagda, in allem, was ich berührte.


      Vermutlich würde diese übersteigerte Wahrnehmung mit der Zeit wieder nachlassen. Ich hoffte es. Es war wunderbar, doch wenn ich die ganze Zeit so empfänglich war, würde ich irgendwann durchdrehen.


      Ein goldbraunes Ahornblatt schwebte an meinem Fenster vorbei und legte sich für einen Augenblick draußen aufs Fensterbrett. Ich betrachtete es meditierend und bewunderte das komplizierte Netzwerk der winzigen Blattadern, das sich über die Oberfläche erstreckte. Ich glaubte fast, in den sich schneidenden Linien ein Gesicht zu erkennen – breiter, entschlossener Mund, gerade Nase, zwei goldene Augen …


      Göttin. Cal.


      Im nächsten Moment wurde das Blatt von einem Windstoß erfasst und tanzte von dannen.


      Ich lag in meinem Bett und atmete in tiefen Zügen und versuchte, meinen verlorenen Frieden wiederzugewinnen. Es war schwer, doch obwohl ich nach gestern nicht mehr so viel Angst vor Cal hatte, führte jeder Gedanke an ihn zu einem Gedanken an Selene und der Gewissheit, dass sie immer noch hinter mir her war, dass sie immer noch meine Vernichtung plante, dass sie nicht aufgehen würde.


      Ganz allmählich merkte ich, dass am Rand meines Bewusstseins etwas nagte: meine Frage, meine Suche nach mehr Informationen über meine leiblichen Eltern und mein Erbe. Ich hatte noch nichts in die Richtung unternommen, doch mit der neuen Klarheit, die ich als Ergebnis des brach erreicht hatte, sah ich, dass ich dringend etwas tun musste, denn erst dann würde ich mich ganz fühlen und den vollen Zugang zu meiner magischen Kraft finden. Erst dann würde sie ganz mein sein. Und erst dann hatte ich eine Chance gegen Selene.


      Schließlich quälte ich mich aus dem Bett und zog saubere Sachen an. Duschen war, wie ich fand, nicht nötig. Ich bürstete meine Haare und putzte mir die Zähne, das reichte für heute an Körperpflege. Ich hatte mich gerade wieder aufs Bett gelegt, da spürte ich, dass Hunter den Weg zum Haus hochkam. Ich stöhnte, ich wollte ihn zwar sehen, aber es kam mir schier übermenschlich vor, runterzugehen und ihm die Tür aufzumachen.


      »Hunter, komm einfach rein«, flüsterte ich und schickte ihm eine magische Botschaft.


      Wenige Augenblicke später hörte ich, wie die Haustür aufging und Hunter rief: »Morgan?«


      »Ich bin oben«, antwortete ich. »Du kannst raufkommen.« War in den Windungen meines Hirns jetzt auch ein magischer Spruch versteckt, damit meine Mutter nicht unerwartet früher von der Arbeit nach Hause kam?


      Seine Schritte kamen leise die Treppe hoch und er linste um den Türrahmen. »Ist es okay, wenn ich hier oben bin?«


      Ich lächelte, denn ich fand es nett, dass er fragte. »Es ist sonst keiner da.«


      »Gut«, meinte Hunter und kam rein. »Wenn wir merken, dass jemand kommt, springe ich aus dem Fenster.« Groß und schlank und auf neue Art vertraut stand er vor mir und sah mich an. Seine Haare zeigten von der Mütze, die er getragen hatte, wie blassgoldene Stacheln in alle Richtungen.


      »Okay«, meinte ich. Vorsichtig warf ich meine Sinne aus und spürte, dass er es mitbekam.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Beschissen. Kaputt. Aber durch und durch magisch.« Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.


      Er stöhnte übertrieben. »Das ist beängstigend. Bitte, bitte«, sagte er, »ich flehe dich an. Bitte mach noch nichts mit deiner neuen Magie. Wirk keine magischen Sprüche. Lauf nicht durch die Stadt und beschieß irgendjemanden mit Hexenfeuer. Versprich es mir.«


      »Das hört sich ja an, als hättest du kein Vertrauen in meine Urteilskraft«, entgegnete ich. Er kam näher, setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf mein Bein unter der Steppdecke. Schon fühlte ich mich ein bisschen besser.


      »Ach«, meinte er und verdrehte die Augen. »Du glaubst also wirklich, dass du manchmal deine Urteilskraft benutzt?«


      Ich trat nach ihm und dann grinsten wir einander an und mir ging es wirklich schon viel besser.


      »Das war ein unglaubliches brach gestern Abend«, sagte er. »Sehr intensiv.«


      »Allerdings«, pflichtete ich ihm bei. »Wie geht es Alyce? Hast du schon mit ihr gesprochen?«


      Er nickte. »Sky und eine andere Hexe von Starlocket sind bei ihr. Sie fühlt sich ungefähr so wie du. Aber sie ist ganz aufgeregt. Sie hat sehr viel von dir bekommen.«


      »Ich habe viel von ihr bekommen«, sagte ich langsam. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, es zu verarbeiten.«


      »Das wird seine Zeit brauchen«, prophezeite Hunter und streichelte geistesabwesend mein Bein. Ich sah ihm in die Augen und fragte mich, wie ich das, was ich ihm sagen musste, rausbringen sollte.


      »Es tut mir leid wegen gestern«, setzte ich an, und seine Augen verdunkelten sich. Ich schluckte. »Es war nur … Ich konnte so etwas nicht noch einmal durchmachen. Beim letzten Mal … an der Klippe … als ich dachte, du wärst tot … dass ich dich umgebracht hätte … Ich … ich konnte das einfach nicht noch einmal durchmachen. Ich konnte nicht zulassen, dass ihr zwei euch in einen Kampf … auf Leben und Tod verstrickt. Nie wieder.«


      Seine Miene war ruhig, wachsam.


      »Es tut mir sehr leid, dass ich dich mit einem Fesselspruch belegt habe«, sagte ich. »Ich weiß, wie grässlich das ist. Ich werde Cal nie verzeihen, dass er mir das angetan hat, und jetzt habe ich es mit dir gemacht. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich dich sonst da hätte rausholen und mitnehmen sollen. Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte ich unglücklich.


      »Cal muss vor den Rat«, sagte Hunter leise. »Er muss sich für sein Tun verantworten. Und weil ich nun mal hier bin, bin ich derjenige, der ihn vor den Rat bringen muss.«


      Ich nickte und bemühte mich, das zu akzeptieren.


      Hunter streichelte mein Knie, und ich spürte, dass von seinen Fingerspitzen ein Zittern ausging, dass hochwanderte bis in meine Magengrube. Er schwieg eine ganze Weile und ich streckte die Hand aus und nahm die seine.


      »Morgen ist Jul«, sagte er schließlich.


      »Richtig. Ich bin ganz durcheinander mit den Tagen. Ich hoffe, morgen ist mir mehr nach Feiern zumute als heute.«


      »Ganz bestimmt«, sagte er mit einem Lächeln.


      »Ich habe morgen noch was vor«, sagte ich. »Falls ich mich rühren kann.«


      »Was denn?«


      »Ich muss nach Meshomah Falls.« Das war die Stadt, wo meine leiblichen Eltern kurze Zeit gelebt hatten – und wo sie gestorben waren. »Ich will zu der Stelle, wo die Scheune niedergebrannt ist.«


      »Warum?«


      »Um etwas herauszufinden«, antwortete ich. »Es gibt so vieles, was ich nicht weiß. Wer hat das Feuer gelegt? Warum? Ich muss es herausfinden. Ich habe das Gefühl, erst dann bin ich ganz. Das habe ich aus dem brach gelernt.«


      Hunter sah mich eine ganze Weile an. »Es ist gefährlich, weißt du«, sagte er. »Jetzt, wo Cal in der Gegend ist und Selene unterwegs hierher.«


      Ich schwieg.


      Dann nickte er. »Okay. Ich hol dich um zehn Uhr ab, einverstanden?«


      Gott, ich liebte ihn.


      Hunter fuhr, denn auch am Dienstag war ich noch ein wenig wacklig auf den Beinen. Er brachte das Thema Cal nur zur Sprache, um mir zu berichten, dass er immer noch nicht hatte ausmachen können, wo er war. »Ich wüsste zu gern, ob ihm jemand hilft«, meinte Hunter und rieb sich das Kinn, und ich dachte an Selene, und Furcht wallte in mir auf. War sie hier? Nein. Sie durfte es nicht sein. Ich war noch nicht bereit.


      Hunter nahm wortlos meine Hand, und ich spürte, wie seine Kraft mich durchströmte und mich beruhigte. Ich bin bei dir, sagte er ohne Worte. Und plötzlich fühlte ich mich besser, leichter.


      Ich war schon einmal in Meshomah Falls gewesen und fand mich recht schnell zurecht. Ich zeigte Hunter den Weg an den Stadtrand, wo ein altes Feld lag, gelbbraun und trocken von der Winterkälte. Ich stieg aus dem Auto und ging mitten hinein, auch wenn ich mich immer noch schwach und ausgelaugt fühlte, als würde ich eine Erkältung ausbrüten.


      Die magischen Werkzeuge von Maeves Hexenzirkel waren im Kofferraum und dort ließ ich sie vorerst auch. Noch brauchte ich sie nicht. Hunter folgte mir.


      »Okay. Lass uns die Stelle finden, an der die Scheune gestanden hat«, sagte er.


      Ich verharrte reglos, die Arme leicht zur Seite ausgestreckt, und ließ alle Gedanken, alle Gefühle, alle Erwartungen los. Bald spürte ich die Wintersonne im Gesicht und den Wind in meinen Haaren nicht mehr. Doch ich konnte sehen, wo die Scheune gestanden hatte, wie sie ausgesehen hatte und wie die Stelle jetzt aussah. In Gedanken bewegte ich mich dorthin. Als ich wusste, wie ich dort hinkam, schlug ich die Augen auf. Mir war ein wenig übel.


      »Okay, ich habe sie«, sagte ich und schluckte. Ich ging zurück zum Auto und zu der Cola light, die dort auf mich wartete.


      »Bist du dem hier auch wirklich gewachsen?«, fragte Hunter, während ich einen Schluck Cola trank und mir die kalte Dose an die Stirn hielt.


      »Ich muss«, erwiderte ich. »Ich … muss es einfach tun.«


      Er nickte und warf den Motor an. »Ja. Ich glaube, du hast recht. Beim Jul-Kreisritual heute Abend schicken wir dir frische Energie.«


      »Bieg die Nächste links ab«, sagte ich und fühlte mich schon besser.


      Zuerst verfuhren wir uns zweimal, doch nach einer Viertelstunde hatten wir die Stelle gefunden. Wie zu Hause in Widow’s Vale war auch diese Gegend hier hügelig und felsig, die engen Straßen gesäumt von kahlen Bäumen und Sträuchern. Im Frühling war es hier wunderschön und im Sommer unglaublich üppig und grün. Ich hoffte, dass Maeve hier ein wenig Glück gefunden hatte, zumindest für eine kurze Weile.


      »Da ist es«, sagte ich plötzlich und zeigte nach vorn. Ich erkannte eine krumme Hemlocktanne, die ich in meiner Vision gesehen hatte. »Da rein.«


      Hunter lenkte das Auto an den Straßenrand und spähte skeptisch durch die Bäume. Wir stiegen aus und ich sprang schnell über den altmodischen Lattenzaun. Hunter folgte mir. Ich ging durch froststarres Gras, warf meine Sinne aus und betrachtete aufmerksam meine Umgebung. Hier war fast nichts Lebendiges, keine Vögel, keine Tiere, die in ihren Nestern oder in den Bäumen Winterschlaf hielten, kein Wild, keine Kaninchen, die uns still beobachtet hätten.


      »Hmm«, meinte Hunter, ging langsamer und sah sich um. »Was spürst du?«


      Ich schluckte. »Ich spüre, dass wir ganz nah an etwas richtig Bösem sind.«


      Ich verlangsamte meine Schritte und betrachtete den Boden genauer. Plötzlich blieb ich stehen, als drückte eine unsichtbare Hand gegen meine Brust und hielte mich auf. Ich sah genauer hin, konzentrierte den Blick auf den Boden zwischen den Grasbüscheln. Ich wusste nicht einmal genau, wonach ich suchte, doch dann sah ich es: die morschen Reste eines großen Backsteinfundaments. Hier hatte einst die Scheune gestanden.


      Ich schreckte zurück, als wäre ich auf Giftsumach gestoßen. Hunter trat neben mich, er wirkte nervös und unruhig.


      »Und jetzt?«, fragte er.


      »Ich hole meine Werkzeuge.«


      Hunter musste sich umdrehen, während ich mich auszog und Maeves magisches Gewand überstreifte. Außer meiner Mutter, meiner Schwester und meiner Gynäkologin hatte mich noch nie jemand nackt gesehen, und so sollte es auch bleiben. Vorerst jedenfalls.


      »Okay, ich bin fertig«, sagte ich und Hunter drehte sich wieder um.


      »Wie willst du vorgehen?«, fragte er. »Ich habe weder mein magisches Gewand noch meine Werkzeuge mitgebracht.«


      »Ich glaube, wir sollten meditieren«, antwortete ich. »Wir zwei zusammen, mit meinen Werkzeugen.«


      Hunter dachte darüber nach und nickte dann. Wir arbeiteten uns durch das hohe, verdorrte Gras, bis wir auf zwei der ehemaligen Grundmauern stießen. Anhand des Winkels der brüchigen Backsteine berechneten wir unsere Position und setzten uns dorthin, wo einst die Mitte der Scheune gewesen war. Ich hielt Maeves Athame in der linken Hand und ihren Magierstab in der rechten. Zwischen Hunter und mich legte ich mehrere Kristalle und zwei Blutsteine. Mit einem Stock zogen wir einen magischen Kreis um uns herum und schlossen die Augen. Ich atmete tief durch und bemühte mich, alle Spannung loszulassen. Rasch verlor ich mich im Nichts.


      In der Scheune war es dunkel. Angus und ich standen mitten in der Scheune und hörten draußen Schritte. Ich murmelte leise magische Sprüche – magische Sprüche, die ich zwei Jahre lang nicht benutzt hatte. Meine Magie fühlte sich schwach an, abgestumpft, wie eine ungeschliffene Klinge, die zu nichts mehr taugte. Ich spürte Angus’ Angst, seine Verzweiflung. Warum vergeudest du Energie an Gefühle?, hätte ich am liebsten geschrien.


      Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit der Scheune. Der Geruch nach altem Heu, nach Tieren, die früher einmal hier gehalten worden waren, und nach altem Leder stieg mir in die Nase, und ich hätte gern geniest. Immer noch sang ich und zog magische Kraft an: »An di allaigh an di aigh …« Forschend streckte ich meine Sinne aus, doch sie prallten zu mir zurück. Es war, als wäre ich aus einem Käfig aus Kristall gefangen – einem Käfig, der die magische Kraft zu uns zurückwarf statt sie hinauszulassen, damit sie ihr Werk tat.


      Der erste scharfe Rauchgeruch umwehte mich. Angus packte fest meine Hand, doch ich schüttelte ihn ab, denn plötzlich stieg Wut darüber auf, wie er mich all die Jahre geliebt hatte – obwohl er doch gewusst hatte, dass ich ihn nicht liebte. Warum hatte er nicht mehr von mir verlangt? Warum hatte er mich nicht verlassen? Dann wäre er jetzt vielleicht nicht hier und würde nicht mit mir sterben.


      Rauch. Ich hörte das hungrige Knistern des Feuers, das am Fuß der Scheune leckte, sich an den Rändern entlangfraß, um sich zu vereinen und einen Flammenkreis zu bilden. Die Scheune war alt, trocken, das Holz halb verfault: perfektes Brennmaterial. Ciaran hatte das gewusst.


      »Unsere Tochter.« Angus’ Stimme war voller Schmerz.


      »Sie ist in Sicherheit«, sagte ich und spürte die Schuldgefühle, die sich auf mich legten und meine magischen Kräfte schwächten. »Ihr kann nichts passieren.« Die kleinen Fensterscheiben hoch oben in den Wänden der Scheune glühten rosa, und ich wusste, dass es der Widerschein des Feuers war und nicht die Abenddämmerung. Niemand würde uns finden. Dafür würde Ciaran mittels Magie sorgen. Niemand würde die Feuerwehr rufen, bis es viel zu spät war. Schon jetzt füllte sich das Gebäude mit Rauch, der in wabernden Schwaden unter der Decke schwebte und immer dichter wurde.


      Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht fand ich noch einen Weg hinaus. Ich besaß noch meine magischen Kräfte, auch wenn sie eingerostet waren. »An di allaigh an di aigh …«, setzte ich noch einmal an.


      Doch bei meinen Worten schien der Käfig aus Magie noch enger zu werden, sich immer mehr zusammenzuziehen, sich funkelnd immer dichter um uns zu legen. Ich musste husten und atmete Rauch ein. Da wusste ich, dass keine Hoffnung mehr bestand.


      Es war so weit. Ciaran würde mein Tod sein. Er hatte mir gezeigt, was Liebe war, was Liebe sein konnte, und jetzt würde er mir meinen Tod zeigen. Mich überkam stechendes Bedauern, dass auch Angus hier den Tod finden würde. Konnte ich mich damit trösten, dass es seine Entscheidung gewesen war? Er hatte sich entschieden, mit mir zusammen zu sein.


      Ich fragte mich, was Ciaran draußen machte: Sah er zu und sorgte dafür, dass wir nicht entkamen? Wirkte er Magie, magische Todes- und Fesselsprüche, Sprüche der Panik und Angst? Schon schlug die Panik ihre Klauen in meine Seele, doch ich weigerte mich, sie einzulassen. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und die Macht zu mir zu rufen. Ich dachte an mein Kind, meine wunderschöne Tochter mit ihrem dünnen, flaumigen Babyhaar von der Farbe meiner Mutter. Ihre schrägen braunen Augen, denen ihres Vaters so ähnlich. Das vollkommenste Baby, das je zur Welt gekommen war, mit tausend Jahren Belwicket-Magie in ihren Adern, ihrem Blut.


      Sie würde sicher sein vor Gefahren wie dieser hier. Sicher vor ihrem Erbe. Dafür hatte ich gesorgt.


      Das Atmen fiel mir schwer und ich sank auf die Knie. Angus hustete, er hatte sich das Hemd über Nase und Mund gezogen und versuchte, durch den Stoff zu atmen. Heute Morgen hatte ich dieses Hemd noch geflickt und einen Knopf angenäht.


      Ciaran. Selbst hier, selbst jetzt konnte ich nicht anders, als mich zu erinnern, wie ich mich gefühlt hatte, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Es war so klar, dass wir füreinander bestimmt waren. So klar, dass wir mùirn beatha dàns waren. Doch er war mit einer anderen Frau verheiratet und hatte zwei Kinder. Und ich entschied mich für Angus. Der arme Angus. Dann entschied Ciaran sich für die dunkle Seite.


      Mir war schwindlig. Schweißperlen standen mir auf der Stirn, im Haar, Ruß brannte mir in den Augen. Angus hustete ununterbrochen. Ich nahm seine Hand, als ich in den feinen Staub am Boden der Scheune sank und spürte, wie die Hitze uns von allen Seiten bedrängte. Ich sang nicht mehr. Es war sinnlos. Ciaran war immer stärker gewesen als ich – er hatte die Große Prüfung durchgemacht.


      Ich hatte nie eine Chance gehabt.
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      Ich bin schwanger. Eine absonderliche körperliche Erfahrung, als hätte ein fremdes Wesen Besitz von mir ergriffen, eine Art Alien, den ich nicht kontrollieren kann. Alle Zellen in meinem Körper verändern sich. Es ist aufregend und beängstigend zugleich: fast so, wie Amyranth anzugehören.


      Daniel ist natürlich stocksauer. Seit sechs Monaten ist er andauernd sauer auf mich, das ist also nichts Neues. Weil unsere Ehe so wackelig ist, waren wir uns einig, keine Kinder zu bekommen. Doch ich habe für mich entschieden, dass ich für immer einen Teil von Daniel haben will, dass ich etwas Beständiges haben will, das Teil von mir ist und Teil von ihm. Also habe ich mich der Magie bedient, um seine Zeugungsblockade zu umgehen. Das war nicht schwer.


      Daniel hat also einen Anfall bekommen und ist nach England abgehauen. Ich habe mich in San Francisco niedergelassen, weil Amyranth hier stark vertreten ist. Was hat es mit England auf sich, dass es ihn mit solcher Macht dort hinzieht? Dies ist das dritte Mal in drei Monaten, dass er dort ist. Mein Zuhause ist, wo Amyranth ist. Daniels sentimentale Loyalität kommt mir naiv vor und deplaziert.


      Er kommt bald zurück. Er kommt immer zurück. Und der Spiegel zeigt mir, dass ich schwanger schöner bin denn je. Wenn er sieht, wie ich strahle, weil ich unser Kind unter dem Herzen trage, wird das für uns ein Neuanfang sein. Ich spüre es.


      – SB


      Als ich die Augen aufschlug, liefen mir Tränen über das Gesicht. Hunter beobachtete mich, ruhig und wachsam. Er wischte mir mit der Hand ein paar Tränen fort.


      »Hast du es auch gesehen?«, fragte ich. Meine Kehle war zugeschnürt und voller Schmerz.


      »Zum Teil«, sagte er und half mir auf. Wir waren durchgefroren, und ich wollte fort, weit weg von diesem Ort und diesen Gefühlen. Ich betrachtete die bröckelnden Fundamente und konnte immer noch die alte Asche riechen, die verkohlten Bretter. Ich hörte das Knacken der Fensterscheiben, die eine nach der anderen unter der Hitze gesprungen waren. Der Geruch nach brennender Haut und versengten Haaren. Doch da waren sie schon tot gewesen.


      »Was ich gesehen habe, war ziemlich verworren«, sagte Hunter. Er zog mich an sich, als wir zurück zum Auto gingen, und als ich das magische Gewand wieder ausgezogen hatte und in meinen normalen Kleidern auf dem Beifahrersitz saß, weinte ich in heftigen Stößen, das Gesicht in den Händen verborgen. Hunter nahm mich in die Arme, wiegte mich und streichelte mir übers Haar.


      »Es war Ciaran«, brachte ich schließlich heraus. »Die Liebe ihres Lebens. Er hat meine Mutter und Angus umgebracht.«


      »Warum?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte ich frustriert. »Weil er sie nicht haben konnte? Weil sie ihn fortgeschickt hat, als sie erfuhr, dass er verheiratet war? Weil sie sich für Angus entschieden hat? Ich weiß es nicht.«


      Ich lehnte den Kopf an Hunters Brust und spürte, wie schlank und fest er war unter dem Mantel. Ich wusste, dass er wegen dem, was seinen Eltern widerfahren war, meinen Schmerz verstand. Vielleicht konnte ich Hunter eines Tages so helfen wie er mir jetzt.


      Plötzlich verharrten seine Hände und er erstarrte am ganzen Körper. Ich hob den Kopf und schloss die Augen.


      »Selene«, flüsterte ich und zog rasch schützende Blockaden hoch, wie ich es von Alyce gelernt hatte. Ich errichtete einen Schutzwall nach dem anderen um mich, verschloss meine Seele vor äußeren Einflüssen und umgab Hunter und mich mit Abwehrsprüchen, Schutzsprüchen, Sprüchen des Verbergens und der Kraft. Es dauerte nur wenige Augenblicke, und schon spürte ich Selenes wachsenden Druck, als sie versuchte, die Mauern zu durchdringen, um sich in meine Seele zu schleichen. Ich ergriff Hunters Hand, und als wir unsere magischen Kräfte vereinten, spürte ich dankbar, wie seine Kraft die meine stützte.


      Und dann war es auch schon wieder vorbei und ich spürte die andere Präsenz nicht mehr. Langsam ließen Hunter und ich einander los, und fast empfand ich einen Stich des Bedauerns, diese besondere Nähe wieder zu verlieren.


      »Sie will dich unbedingt«, sagte Hunter grimmig und lehnte sich zurück. »Das ist das zweite Mal, dass sie versucht, in deine Seele einzudringen. Sie muss näher sein, als ich dachte. Verdammt! Wir haben überall nach ihr gesucht und ich wahrsage jeden Tag. Aber bis jetzt konnte ich nichts aufgreifen.« Er überlegte einen Augenblick und trommelte dabei mit den Fingern aufs Lenkrad. »Ich rufe Hilfe vom Rat.« Er startete den Motor und drehte die Heizung hoch.


      »Können die wirklich helfen?«, fragte ich und schlang die Arme um den Oberkörper. Ich war überwältigt, traurig und erschöpft.


      »Ich hoffe es«, antwortete Hunter. »Selene führt irgendetwas im Schilde und wahrscheinlich wird sie ihren Plan schon bald in die Tat umsetzen. Ich spüre es.« Er sah kurz zu mir herüber und legte eine Hand auf mein Bein. Ich taute allmählich auf, aber übel war mir immer noch. Hoffentlich musste ich Hunter nicht bitten anzuhalten, weil ich mich übergeben musste.


      »Mach die Rückenlehne nach hinten«, schlug er vor, während ich den Rest meiner Cola light trank. »Meinst du wirklich, du solltest das Zeug da in dich reinschütten? Wir könnten irgendwo anhalten und eine schöne Tasse Tee trinken.«


      »Cola beruhigt den Magen«, sagte ich. »Das weiß doch jeder.« Ich steckte die Dose in den Becherhalter und zog an dem Hebel, um die Rückenlehne zu verstellen.


      »Besser?«, fragte Hunter.


      »Mhm«, antwortete ich. Meine Augenlider waren schwer, und ich ließ mich in eine angenehme Bewusstlosigkeit sinken, in der es keinen Schmerz gab. Das Nächste, was ich mitbekam, war, dass der Wagen stand und Hunter mich sanft an der Schulter rüttelte.


      »Wir sind da, Morgan«, sagte er.


      Wir parkten vor unserem Haus. Durch die Windschutzscheibe sah ich, dass das Wetter schlechter geworden war und von Westen dunkle, schwere Wolken heranzogen. Es sah aus, als würden wir Schnee kriegen. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es bereits vier Uhr nachmittags war.


      Ich wollte den Hebel betätigen, um die Rückenlehne aufzurichten, doch Hunters Blick ließ mich innehalten. Ganz plötzlich kam es mir so vor, als wäre er das Schönste, was ich je gesehen hatte, und ich lächelte ihn an. Seine Augen flackerten ein wenig und er beugte sich über mich. Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an mich und unsere Lippen berührten sich. Voller Verlangen küsste ich ihn, wollte ganz in ihm aufgehen, wollte ihm zeigen, was ich für ihn empfand, wie sehr ich ihn mochte. Seine Atemzüge wurden schneller und er drückte mich an sich. Es war aufregend zu spüren, dass auch er mich wollte.


      Langsam zog er sich zurück und nach einer Weile normalisierten sich unsere Atemzüge wieder.


      »Wir müssen über das reden, was du gesehen hast«, sagte er leise und strich mit einem Finger an meinem Kinn entlang.


      Ich nickte. »Vielleicht kannst du ja noch mit reinkommen. Wir könnten uns ins Wohnzimmer setzen. Da lässt meine Mutter uns mehr oder weniger in Ruhe.«


      Er grinste und wir gingen zur Haustür. Doch bevor ich sie aufschließen konnte, wurde sie von innen aufgerissen, und meine Mutter sah mich mit großen Augen an.


      »Morgan! Gott sei Dank bist du zu Hause! Weißt du, wo Mary K. ist? Ist sie bei dir?« Sie sah hinter mich, als erwartete sie, meine Schwester würde den Weg hochkommen.


      »Nein«, antwortete ich erschrocken. »Ich habe heute Morgen mit ihr gesprochen. Sie hat gesagt, sie wollte zu Jaycee.«


      »Die hat sie den ganzen Tag nicht gesehen«, erwiderte meine Mutter und die Falten um ihren Mund wurden tiefer. »Ich bin früher nach Hause gekommen, und da war eine Nachricht von Jaycee auf dem Anrufbeantworter, in der sie fragte, warum Mary K. sie versetzt hätte.«


      Mom trat zur Seite und winkte uns herein. Ich ging in Gedanken schon alle möglichen Szenarien durch, mein Kopf ratterte im Eiltempo und kämpfte gegen die Müdigkeit an, die ich seit Sonntag nicht mehr hatte abschütteln können.


      »Hat sie eine Nachricht hinterlassen? Wie sieht ihr Zimmer aus?«, fragte ich.


      »Keine Nachricht und ihr Zimmer sieht aus wie immer. Sie ist einfach nur weg«, sagte meine Mutter. »Ihr Fahrrad ist auch da.« Ihre Stimme klang gepresst. Ich wusste, was sie dachte: Bakker.


      »Ich rufe bei Bakker an«, sagte ich, zog meinen Mantel aus und ging in die Küche, wo ich Bakkers Nummer nachschlug und wählte. Vielleicht wussten seine Eltern, wo er war. Vielleicht hatte Mary K. aber auch ein unglaublich schlechtes Urteilsvermögen an den Tag gelegt und war zu ihm gegangen, um Fernsehen zu gucken oder so was.


      Seine Mutter war dran und ich fragte nach Bakker. Zu meiner Erleichterung war er zu Hause und meldete sich kurz darauf mit einem vorsichtigen »Hallo?«.


      »Bakker, hier ist Morgan Rowlands«, sagte ich kurz angebunden. »Wo ist Mary K.?«


      »Hä?«, meinte er, sofort in der Defensive. »Woher soll ich das denn wissen?«


      »Also, ist sie bei dir? Ich will nur kurz mit ihr reden.«


      »Machst du Witze? Dir habe ich es doch zu verdanken, dass sie kein Wort mehr mit mir redet. Ich habe sie seit dem letzten Schultag vor den Weihnachtsferien nicht mehr gesehen.«


      »Es ist deine Schuld, dass sie nicht mehr mit dir reden will«, fuhr ich ihn bissig an. »Ich finde heraus, ob sie bei dir ist, und wenn du mich anlügst …«


      »Sie ist nicht hier. Scher dich doch zum Teufel.« Klick.


      Ich schaute auf. Meine Mutter und Hunter sahen mich an. »Bei Bakker ist sie offensichtlich nicht.« Ich tippte mit dem Finger an meine Lippe und überlegte. Mary K. hatte sich in letzter Zeit seltsam benommen. Sie war sehr oft in die Kirche gegangen und hatte in der Bibel gelesen. Schuldgefühle überkamen mich, wenn ich daran dachte, wie oft ich versucht hatte, mit ihr zu reden. Doch ich hatte sie nicht dazu bringen können, sich mir zu öffnen. Womöglich steckte sie jetzt in richtigen Schwierigkeiten und ich hätte es vielleicht verhindern können.


      »Kann doch sein, dass sie bloß shoppen gegangen ist oder so«, sagte ich, auch wenn ich es nicht glaubte. »Vielleicht ist sie auch zum Nachmittagsgottesdienst in die Kirche. Aber dass sie Jaycee versetzt …?«


      »Das sieht ihr gar nicht ähnlich«, meinte meine Mutter und ich spürte ihre Anspannung. Sie war kurz davor, in Panik zu geraten. »So was würde sie nie tun. Du weißt doch, wie gewissenhaft sie ist.«


      Ich richtete den Blick auf Hunter und sah, dass er dasselbe dachte wie ich: Wir konnten wahrsagen, um Mary K. zu finden, doch das ging nicht vor den Augen meiner Mutter.


      »Okay, hör zu«, sagte ich und nahm meinen Mantel. »Hunter und ich sehen mal im Café vorbei und in der Kirche, vielleicht auch bei Darcy und in ein paar Läden in der Innenstadt. Wir rufen dich in einer Stunde an und sagen dir Bescheid, aber ich bin mir sicher, wir finden sie. Wahrscheinlich hat sie nur vergessen, eine Nachricht zu hinterlassen. Bestimmt geht es ihr gut und es gibt eine einfache Erklärung.«


      »Okay«, sagte meine Mutter nach einem Augenblick. »Meine Sorge ist wahrscheinlich übertrieben. Es sieht ihr nur gar nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Euren Vater habe ich schon angerufen. Er ist auf dem Heimweg und will sich in Taunton in der Einkaufsstraße ein bisschen umsehen, vielleicht ist sie ja dort.«


      »Es wird alles gut. Wir rufen dich an.« Hunter und ich gingen raus zu seinem Wagen. Ich kam mir vor, als hätte ich den ganzen Tag im Auto gesessen, und ich hatte eigentlich keine Lust, noch mal einzusteigen. Auf dem Bürgersteig kam uns unsere Nachbarin von nebenan, Mrs. DiNapoli, entgegen.


      »Hi, Morgan«, sagte sie und zog ihren Mantel enger. »Ist deine Mutter zu Hause?« Sie hielt mir lächelnd einen Messbecher unter die Nase. »Ich brauche ein bisschen …«


      »Zucker?«


      »Mehl«, erwiderte sie. »Harrys Tante und Onkel kommen zum Abendessen und ich mache eine Mehlschwitze. Glaubst du, ihr habt noch Mehl?«


      »Ähm, bestimmt«, sagte ich. Hunter lächelte Mrs. DiNapoli an und öffnete die Fahrertür. »Meine Mutter ist im Haus, Sie können sie fragen. Wir wollen gerade weg.«


      »Okay.« Sie ging den Weg zum Haus hoch und ich wollte einsteigen. »Das war ja ein schickes Auto heute Mittag«, rief Mrs. DiNapoli hinter mir her. »Von wem war es?«


      »Was meinen Sie?«, fragte ich.


      »Den Jaguar, in den Mary K. heute Mittag eingestiegen ist.«


      Ich erstarrte. »Sie haben gesehen, wie Mary K. in einen Jaguar gestiegen ist?« Ich bin so dumm, dachte ich. Warum hatte ich nicht bei den Nachbarn rumgefragt, ob sie was gesehen hatten?


      Mrs. DiNapoli lachte. »Ja, ein schöner Wagen. Grün.«


      Selene fuhr einen grünen Jaguar. Ich sah Hunter an und wieder deckten sich unsere Gedanken. Er nickte mir kurz zu, dann setzte er sich hinters Steuer und warf den Motor an.


      »Ich weiß nicht, wer das war«, sagte ich. »Wann war das denn?«


      Unsere Nachbarin zuckte die Achseln. »Zwei Stunden ist es sicher schon her. Genau weiß ich es nicht mehr.«


      »Okay. Danke, Mrs. DiNapoli.« Ich stieg auf der Beifahrerseite ein und Hunter fuhr los Richtung Stadtrand. Jetzt wussten wir, wo wir anfangen mussten zu suchen.


      In Selenes und Cals altem Haus.
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      Falle


      April 1982


      Sei vorsichtig, was du dir wünschst, heißt es. Womöglich kriegst du es.


      Ich habe bekommen, was ich mir gewünscht habe und die Göttin lacht sich wahrscheinlich schlapp. Daniel ist nach Hause gekommen, nachdem er fast drei Monate fort war. Das Baby soll im Juni kommen und ich bin rund und lebenssprühend und fruchtbar wie die Göttin selbst. Es war interessant zu sehen, wie die Schwangerschaft sich auf meine Magie auswirkt: In mancher Hinsicht bin ich viel machtvoller, doch es gibt einige unvorhergesehene Nebenwirkungen. Auf nichts kann man sich verlassen. Es ist witzig – meistens. Aber in den letzten sieben Monaten habe ich meinen Beitrag für Amyranth nicht leisten können. Doch sie waren verständnisvoll – sie wissen, dass ich ihnen bald ein perfektes Amyranth-Baby schenken werde, eines, das buchstäblich dank ihres Wirkens zur Welt kommen wird.


      Die nächsten Worte aufzuschreiben fällt mir schwer. Ich habe herausgefunden, warum Daniel so oft nach England fährt: Er hat dort eine Freundin. Er hat es mir sogar selbst gesagt. Zuerst war ich überzeugt, er würde Witze machen – welche Frau, ob Hexe oder nicht, kann mit mir konkurrieren? Doch er schwafelte immer weiter, und allmählich drang das, was er sagte, in mein Bewusstsein. Als Nächstes war ich amüsiert, dann entsetzt und dann wütend. Er und diese andere Frau, deren Namen er mir nicht nennt, kennen sich seit Jahren und hatten eine Jugendromanze. Doch eine Affäre haben sie erst seit sechs Monaten, kurz nachdem ich schwanger geworden bin. Ich bin so schockiert, mir fehlen die Worte. Die Vorstellung, dass Daniel so etwas vor mir geheim hält, ist unglaublich. Es bedeutet, dass er stärker ist, als ich dachte, und wie kann das sein?


      Ich überlege, was ich als Nächstes tun soll. Dass diese andere Frau aufgespürt und vernichtet werden muss, versteht sich von selbst. Daniel sagt, ihre Affäre wäre vorbei. Er hat sogar jämmerlich geweint, als er es mir erzählt hat. Was für ein Wurm! Er ist zu mir zurückgekommen, weil wir ein Kind erwarten, aber er will nicht mehr mit mir schlafen und auch nicht so tun, als wären wir noch ein Paar. Das geht auf keinen Fall. Er gehört mir oder niemandem. Ich muss seinen Willen brechen und ihn an mich binden. Jetzt muss ich los, um Nachforschungen anzustellen und Leute zu Rate zu ziehen.


      – SB


      Obwohl es bis zu Selenes und Cals altem Haus noch gut anderthalb Kilometer waren, fuhr Hunter an den Straßenrand, machte den Motor aus und sah mich an.


      »Warum hältst du an?«, fragte ich hektisch. »Fahr weiter! Wenn sie Mary K. hat …«


      »Ich weiß und wir fahren auch gleich weiter. Aber schick Sky und Alyce zuerst eine magische Botschaft«, sagte er. »Ich würde es ja tun, aber deine ist sicher stärker. Sag ihnen, sie sollen Kontakt mit dem Rat aufnehmen, und der soll so schnell wie möglich Verstärkung zu Selenes Haus schicken. Es wird bestimmt ein paar Stunden dauern, aber vielleicht sind sie rechtzeitig da, um uns zu helfen.«


      »Soll ich Sky und Alyce bitten, sich jetzt gleich mit uns dort zu treffen?«, fragte ich. »Wir könnten alle unsere magischen Kräfte zusammentun …«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, die beiden sind für diese Schlacht nicht gerüstet«, sagte er sanft. »Genauso wenig wie du übrigens. Aber hier geht es um dich und was Selene von dir will.«


      »Ich bin stark genug«, sagte ich, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob das stimmte. »Wenn sie Mary K. etwas getan hat …«


      »Wichtig ist, dass du deine Kräfte nutzt«, sagte Hunter und sah mich eindringlich an. »Nutz deine magischen Kräfte zusammen mit Alyce’ Wissen. Spür die Kraft in dir. Sei dir ihrer gewiss. Selene wird mit Illusions- und Angstzauber arbeiten, um dich zu brechen. Lass nicht zu, dass es funktioniert.«


      Beim Blick in seine Augen überkam mich große Angst. »Okay«, sagte ich mit zittriger Stimme.


      Er warf den Motor an und bog fünf Minuten später in die Straße zu dem großen Steinhaus, wo Cal und Selene ihre Magie gewirkt hatten.


      Wir waren von Dunkelheit umgeben. Es war noch keine fünf Uhr, doch es war Winter, und die Sonne war hinter dem Horizont verschwunden, verdeckt von drohend schwarzen Wolken. Ich spürte, dass sich der Himmel bald öffnen und Schnee und Eis auf uns herabstürzen würden.


      Mary K., dachte ich, als Hunter am Straßenrand parkte, außer Sichtweite des großen Hauses. Meine süße Schwester. Obwohl wir keine leiblichen Geschwister waren, hatte ich das Gefühl, dass wir im Geiste immer Schwestern gewesen waren: dazu bestimmt, miteinander verwandt zu sein, einander als Familie zu lieben. In gewisser Weise war sie viel gewitzter als ich – sie wusste, wie man sich kleidete, mit wem man abhing, wie man flirtete und fröhlich und charmant war. Aber auf der anderen Seite war sie auch unglaublich naiv. Sie vertraute den meisten Menschen. Sie dachte, ihr Glaube würde sie beschützen. Sie dachte, wenn sie sich nur ordentlich Mühe gäbe, würde alles gut werden. Das wusste ich besser.


      »Mach den Kofferraum auf«, bat ich Hunter. Ich würde jeden Fitzel Kraft brauchen, die ich aufbringen konnte, denn ich war immer noch recht erschöpft von dem tàth meànma brach. Ohne länger als einen verlegenen Moment zu zögern, schälte ich mich aus Mantel, Sweatshirt und Unterhemd und streifte das magische Gewand meiner Mutter über. Die dünne dunkelgrüne Seide wärmte mich augenblicklich in der kalten Luft. Ich spürte, dass meine Wangen sich röteten vor Hitze, als ich den Knopf meiner Jeans öffnete und sie zusammen mit dem Slip auszog. Natürlich merkte ich da erst, dass ich noch Turnschuhe und Socken trug, und musste mich hinknien, um sie zu öffnen und dann die Hosen auszuziehen.


      Dann richtete ich mich in der Robe auf und fühlte mich pudelwohl darin, obwohl es Winter war im ländlichen New York. Das ist wie ein Wicca-Kraftfeld, dachte ich, und holte Maeves Magierstab und ihren Athame aus dem Kofferraum.


      »Ich wünschte, ich hätte Zeit, auch meine Robe zu holen«, sagte Hunter mit gerunzelter Stirn. Er zog seinen Athame hervor und so bewaffnet schlichen wir leise zum Haus.


      Sofort spürten wir überall um uns herum eine magisch aufgeladene Finsternis. Wir hielten uns im Schatten der Hecke, die das Grundstück säumte, und ich warf meine Sinne aus. Das Haus, ja, die Steine selbst verströmten ein Giftgemisch schwarzer Magie. Der grüne Jaguar stand in der runden Einfahrt und schien wie radioaktiv zu glühen und zu pulsieren, um meinen Blick auf sich zu ziehen. Mir wurde bewusst, dass ich mich schrecklich fürchtete, und ich konzentrierte mich ganz darauf, meine Ängste loszulassen.


      Ohne viele Worte blieben wir stehen und hüllten uns zusammen in einen Umhang der Illusion, der Unschärfe, der Schatten. Mühelos holte ich magische Sprüche aus Alyce’ Erinnerung und rief sie zu mir, so vertraut wie der kleine Dagda. Unter anderen Umständen wäre ich davon begeistert gewesen, was ich plötzlich alles konnte, doch jetzt ärgerte ich mich nur. Vor einer weniger starken Hexe hätten wir uns sicher verbergen können, aber reichten diese magischen Sprüche auch für Selene? Sie war so mächtig, dass ich es bezweifelte.


      Wir betrachteten das Haus mit den klaffenden schwarzen Fenstern und der Aura von Vernachlässigung. Laub war auf die Veranda und die Stufen geweht und nicht weggekehrt worden.


      »Wie ist sie reingekommen?«, flüsterte ich. »Das Haus wurde doch mit magischen Sprüchen gegen sie verschlossen.«


      »Der Rat hat sein Bestes getan«, antwortete Hunter leise. »Doch Selene verfügt über Kräfte und Verbindungen, die wir noch nicht ganz durchschauen. Die Frage ist, wie wir reinkommen. Die Haustür ist sicher eine Falle.«


      Ich hockte mich einen Augenblick hin und betrachtete das Haus. Dann kam mir eine Idee und ich stand auf. »Komm mit.«


      Ohne auf seine Antwort zu warten, ging ich an der Hecke entlang, bis wir rechts vom Haus auf eine Lücke in den hohen Sträuchern stießen. Wir schlichen über abgestorbenes Gras zur Rückseite des Hauses, wo eine enge schmiedeeiserne Wendeltreppe hinauf zum Dachboden im zweiten Stock und damit direkt in Cals altes Zimmer führte. Ich stieg fast geräuschlos hinauf.


      »Wir haben alle Eingänge mit Sprüchen belegt«, erinnerte Hunter mich leise.


      »Ich weiß. Aber du kannst deine Sprüche lösen, denn du hast sie gewirkt. Und ich glaube nicht, dass Selene damit rechnet, dass wir hier reinkommen.« Während ich hochstieg, tastete ich die ganze Zeit mit meinen Sinnen nach meiner Schwester und nach Selene und versuchte, die magischen Sprüche der Ungestörtheit und Verschwiegenheit zu durchdringen, in die das Haus eingehüllt war. Ich spürte nichts außer einer schmerzenden, abgrundtiefen Müdigkeit, einer leichten Übelkeit am Rand meines Bewusstseins und der schwarzen Magie, deren raumgreifende Ranken sich rings um mich herum durch die Luft schlängelten.


      Am oberen Absatz der engen Treppe war eine kleine Holztür, die Cal früher dazu benutzt hatte, von seinem Zimmer aus direkt in den Garten und zum Pool zu gelangen. Ich blieb einen Augenblick stehen, drückte die Hand gegen die Stirn, schloss die Augen und konzentrierte mich.


      Es war nicht so, als würde plötzlich alles in Neonfarben vor mir aufblinken. Doch während ich überlegte und versuchte, die Magie mit meinem Willen zu beeinflussen, damit sie sich mir zeigte, schimmerten die verschiedenen Schichten der magischen Sprüche, mit denen die Tür belegt war, nach und nach blass auf. Ich merkte vage, dass Hunter neben mir sehr still und wachsam wurde, als die Sigillen und Markierungen der magischen Sprüche am Türrahmen aufleuchteten. Ich erkannte die ältesten Spuren, die von Cal stammten, der die Tür mit magischen Sprüchen belegt hatte, damit sie sich nur auf seinen Befehl hin öffnete. Ich kann nicht sagen, woher ich wusste, dass es seine waren, woher ich überhaupt wusste, was sie waren und wie er sie gewirkt hatte. Es war eher so, als sähe ich ein Gänseblümchen und würde denken: Gänseblümchen. Es war klar und unmittelbar.


      Es war auch klar, dass Cals magische Sprüche zum größten Teil getilgt worden waren, vermutlich vom Internationalen Rat der Hexen. Die magischen Sprüche des Rats waren kompliziert und schimmerten heller. Ich kannte die Ratsmitglieder nicht gut genug, um ihre jeweiligen Handschriften unterscheiden zu können, doch ich entdeckte einige, die von Hunters Hand stammten, seine Persönlichkeit lag deutlich darin. Auch das Wissen darum hätte ich nicht erklären oder beweisen können. Ich wusste es einfach.


      Alles wurde überlagert von dunklen, dornigen Illusionszaubern und magischen Sprüchen der Abstoßung, die ich eindeutig als Selenes Wirken erkannte. Sie hatte ein uraltes Alphabet und einen archaischen Zeichensatz benutzt, und allein beim Anblick der magischen Sprüche, die dort geschrieben standen, überkam mich eine Welle der Angst, die ich mühsam niederkämpfte. Selenes Arbeit strahlte am hellsten – ihre magischen Sprüche waren erst vor Kurzem gewirkt worden.


      »In Ordnung«, flüsterte Hunter. Ich behielt die magischen Sprüche im Auge, während er sich langsam und mühevoll daran machte, sie Schicht für Schicht aufzulösen, die Worte sprach, die die magischen Sprüche unwirksam machten und ihre Energie und ihre Kraft zerstreuten. Ich bekam Kopfweh, ein scharfer, stechender Schmerz an den Schläfen, während ich mich um Konzentration bemühte. Der kalte Wind frischte auf und stürmte gegen uns an, wie wir dort auf der schmalen Treppe vor dem Dachbodenzugang standen.


      Dann waren die magischen Sprüche endlich zerlegt und es war für Hunter und mich ein Kinderspiel, das mechanische Schloss der Tür zu öffnen. Sie schwang leise auf und wir sahen einander an und traten ein.


      Cals Zimmer war noch genau so, wie er es verlassen hatte – an dem Abend, als er versucht hatte, mich umzubringen. Ich ließ meinen Blick kurz durch den Raum schweifen und erkannte, dass er einige Bücher mitgenommen hatte und wahrscheinlich auch ein paar Klamotten, denn die Schubladen seines Kleiderschranks standen halb offen. Doch es wirkte nicht so, als hätte er sich kürzlich hier aufgehalten.


      Das Zimmer war mir verblüffend vertraut, und es tat mir ganz ungewollt im Herzen weh, die Stelle zu sehen, wo Cirrus Kreisrituale durchgeführt hatte, den Stuhl, wo ich meine Geburtstagsgeschenke von Cal geöffnet hatte, und das Bett, auf dem wir stundenlang gelegen und uns geküsst hatten.


      Rasch und so lautlos wie möglich durchsuchten wir den Raum. Ich hielt den Athame vor mir ausgestreckt, und auf praktisch allen Oberflächen tauchten Runen, Sigillen und andere Markierungen auf: Zeichen für die Magie, die Cal hier gewirkt hatte. Doch abgesehen davon und von einigen gefährlichen Werkzeugen und Talismanen fanden wir nichts – kein Hinweis auf Mary K.s, Cals oder Selenes Verbleib.


      »Hier lang«, sagte Hunter, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, und zeigte auf die Tür, die ins Treppenhaus führte. Als er sie öffnete, fuhr ich fast zurück, denn sofort spürte ich Selenes dunkle Präsenz. Sie hatte in diesem Haus schwarze Magie gewirkt, ihre bittere, beißende Aura haftete förmlich an allem. Es fühlte sich an, als wäre sogar die Luft verseucht, und ich hatte Angst.


      Behutsam strich Hunter mir über die Haare und streichelte meine Wange. »Vergiss nicht«, flüsterte er. »Angst ist ihre Waffe. Gib ihr nicht nach. Vertrau auf deine Instinkte.«


      Meine Instinkte?, dachte ich voller Panik. Wir wussten doch beide, wie verlässlich die in der Vergangenheit gewesen waren. Doch das war die falsche Antwort, und so nickte ich nur, und wir gingen die Treppe hinunter in den ersten Stock. Maeves Magierstab lag schlank und kraftvoll in meiner linken Hand und hinter dem Athame fühlte ich mich so beschützt wie hinter einem Schild. Doch trotz alledem fühlte ich mich angreifbar, als wir die Treppe hinunterschlichen, und war froh, dass Hunter bei mir war.


      Cals Zimmer nahm den ganzen Dachboden ein und im ersten Stock lagen fünf Schlafzimmer und vier Bäder. Hier war, genau wie oben, der staubige Fußboden unberührt, bis unsere Füße eine frische Spur hindurchzogen. Für einen logisch denkenden Menschen hieß das, dass hier niemand durchgegangen war, seit das Haus verschlossen worden war. Doch Magie ist nicht an die Grenzen der Logik gebunden.


      Als Hexe etwas zu suchen war anders, als als Mensch etwas finden zu wollen. Ich benutzte Augen und Ohren, doch vor allem benutzte ich meine Sinne, meine Intuition, meinen Wicca-Instinkt, der mich warnte, wenn Gefahr drohte, und mir verriet, in welcher Form sie daherkam. Im ersten Stock waren wir schnell fertig. Keiner der Räume sah aus, als wäre dort jemand gewesen, aber vor allem fühlte es sich nirgends so an. In keinem der Schlafzimmer erspürte ich Selenes unverwechselbare Aura. Hier oben war sie nicht gewesen.


      Erst als ich im letzten Schlafzimmer kurz an einem offenen Fenster stehen blieb, spürte ich überhaupt etwas. Dort umwehte mich eine leichte Kühle, als stünde ich unter dem Ventilator einer Klimaanlage, doch die Vorhänge hingen reglos vor dem Fenster. Da griff ich es auf: Cal. Cal war hier gewesen. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit mit einer Kerze in der Hand hier gestanden. An dem Tag, als Bree, Mary K. und ich von Practical Magick zurückgekommen waren und ich ihn gesehen hatte. Seine Spuren waren noch hier.


      Hunter trat neben mich. Unsere Blicke begegneten sich und er nickte. Er spürte es auch. Er nahm mich am Arm und führte mich zu der breiten, reich mit Schnitzereien verzierten Treppe, die runter ins Erdgeschoss führte. Der dicke Läufer darauf war stumpf und staubig, und es kitzelte mir in der Nase, als wir mit den Füßen in der kalten, stillen Luft Staub aufwirbelten.


      Mit jedem Schritt war Selenes Präsenz jetzt deutlicher zu spüren. Der Griff des uralten Belwicket-Athame in meiner Hand wurde warm. Und plötzlich wusste ich es: Selene war in ihrer geheimen Bibliothek. Es war Ewigkeiten her, seit ich einmal darin gewesen war. Als Hunter hergekommen war, hatte er nicht einmal die verborgene Tür finden können. Ja, nicht einmal die Hexen des Rats hatten die magischen Sprüche lösen können, mit denen Selene ihre geheime Bibliothek schützte.


      Heute war das etwas anderes. Heute gingen wir dorthin, weil Selene es wollte. Sie hatte meine Schwester mitgenommen, um mich herzulocken. In dem Augenblick begriff ich den ganzen Plan: Selene hatte versucht, in meine Seele einzudringen, doch da hatte ich ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, denn ich hatte sie abwehren können. War sie da schon auf die Idee gekommen, sich meine Schwester zu schnappen? Mary K. war seit Wochen in sich gekehrt und traurig gewesen – hatte Selene da schon ihre Finger im Spiel gehabt?


      Seit sie mir zum ersten Mal begegnet war, hatte Selene mich über ihren Sohn umworben. Sie hatte Cal befohlen, sich mir zu nähern, und er hatte es getan. Er sollte dafür sorgen, dass ich mich in ihn verliebte, und er hatte es getan. Sie hatte mich überzeugen wollen, mich auf ihre Seite zu schlagen, meine Magie und die magischen Werkzeuge von Maeves Hexenzirkel in ihren Dienst zu stellen. Doch ich hatte mich geweigert. Seither wollte sie nur zwei Dinge: Meine Unterwürfigkeit oder meinen Tod, um in den Besitz von Maeves magischen Werkzeugen zu gelangen. Und jetzt war ich hier in ihrem Haus, weil sie es so gewollt, weil sie es so geplant hatte.


      Heute würden wir beenden, was wir an dem Tag, da wir uns zum ersten Mal begegnet waren, begonnen hatten. Mit einer ernüchternden Gewissheit wusste ich plötzlich, dass Selene fest entschlossen war, dass nur eine von uns beiden diese Begegnung überleben sollte: sie. Am Ende des Tages wollte sie mich tot sehen und sich selbst im Besitz von Maeves magischen Werkzeugen. Zweifellos wollte sie auch Hunter tot sehen. An Mary K. lag ihr wahrscheinlich nicht viel, doch als Zeugin würde sie ebenfalls sterben müssen.


      Beinahe sank ich gegen das Treppengeländer, als diese Gedanken mir wie Blitze durch den Kopf schossen. Wenn ich eine gut ausgebildete, initiierte Hexe gewesen wäre, hätte ich bei der Vorstellung, Selene Belltower gegenüberzutreten, gezittert wie Espenlaub. Wenn ich den ganzen Rat mit erhobenen Magierstäben hinter mir stehen gehabt hätte, wäre ich immer noch von kaltem, verzweifeltem Entsetzen gepackt worden. Doch hier waren nur Hunter und ich und ich war nur eine barfüßige begabte Kleinstadtamateurin.


      Ich schluckte und sah Hunter an. Verzweifelte Tränen stiegen in meine weit aufgerissenen Augen. Jesus, hilf mir hier raus, dachte ich voller Panik. Bitte, Gott. Hunter beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und packte mich so fest an der Schulter, dass ich zusammenzuckte. »Hab keine Angst«, flüsterte er eindringlich.


      Ach ja, richtig!, hätte ich am liebsten geschrien. Sämtliche Zellen meines Körpers wollten sich umdrehen, fortlaufen und zusehen, dass sie hier wegkamen. Nur das Bild meiner unschuldigen Schwester, die voller Vertrauen in Selenes Auto stieg, hielt mich zurück. Mir wurde übel und am liebsten hätte ich mich dort auf die Stufen gehockt und geweint.


      Komm, Morgan. Selenes Stimme war in meinem Kopf.


      Ich riss die Augen noch weiter auf und sah Hunter an. Seine Miene verriet mir, dass er es nicht gehört hatte.


      »Selene«, flüsterte ich. »Sie weiß, dass ich hier bin.«


      Hunters Züge wurden hart. Er beugte sich vor und flüsterte dicht an meinen Lippen: »Wir können das, Morgan. Du kannst es.«


      Ich versuchte mich zu konzentrieren, doch ich konnte nicht aufhören zu denken, dass ich heute womöglich sterben würde. Eine tiefe Verzweiflung machte sich in meiner Magengrube breit, als hätte ich einen faustgroßen kalten Stein verschluckt.


      Doch ich hatte keine Wahl. Mary K. war hier. Sie war meine Schwester und sie brauchte mich. Hunter war an meiner Seite, als ich die nächste Stufe nahm und den Fuß geräuschlos auf den dicken Teppich setzte. Am Fuß der Treppe war der Parkettboden kalt und mit Staub bedeckt, doch hier fanden wir endlich Spuren. Ich sah blasse Umrisse von Fußabdrücken, die größtenteils von etwas Weichem und Schwerem verwischt worden waren – dem Saum eines Umhangs? Einer Decke?


      Ich drehte mich um und ging den Flur runter in die große Küche. Auf halbem Weg blieb ich stehen und sah nach rechts. Hier war irgendwo die Tür gewesen. Die Tür zu Selenes geheimer Bibliothek.
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      Selene


      Juni 1982


      Gelobt sei die Göttin. Ich habe endlich meinen Sohn zur Welt gebracht. Er ist ein großes, vollkommenes Baby mit zartem dunklem Haar und seltsamen schiefergrauen Augen, die zweifellos noch die Farbe wechseln. Norris Hathaway und Helen Ford haben mir als Hebammen beigestanden und mir während der Wehen förmlich das Leben gerettet. Wehen! Göttin, ich hatte ja keine Ahnung. Ich hatte das Gefühl, es würde mich entzweireißen und ich würde eine ganze Welt gebären. Ich versuchte, stark zu sein, doch ich muss gestehen, dass ich schrie und zeterte. Dann streckte mein Sohn das Köpfchen heraus und Norris drehte seine Schultern. Ich blickte an mir hinunter und sah, wie mein Sohn ans Licht kam, und meine Schmerzenstränen verwandelten sich in Freudentränen. Es war die unglaublichste Magie, die ich je gewirkt habe.


      Seine Tauffeier ist nächste Woche. Ich werde ihn Calhoun nennen – Krieger. Sein Amyranth-Name lautet Sgàth, was »Dunkelheit« bedeutet. Eine süße Dunkelheit, wie sein Haar.


      Daniel ist nicht zur Geburt gekommen – ein Zeichen seiner Schwäche. Er schleicht herum und träumt von England und seiner Hure dort, und ich verachte ihn dafür, auch wenn ich nicht aufhören kann, ihn zu wollen. Über seinen Sohn scheint er sich zu freuen, doch mit mir ist er unzufrieden. Jetzt da unser Baby da ist – aus Fleisch und Blut, schön und vollkommen –, findet Daniel vielleicht das Glück bei mir. Es wäre das Beste für ihn.


      Jetzt da das Kind auf der Welt ist, will ich bald zur Arbeit mit Amyranth zurückkehren. Sie waren in den letzten sieben Monaten in Wales und dann in Deutschland und ich habe förmlich mit den Zähnen geknirscht vor Neid. Von der Reise nach Deutschland haben sie einige uralte Bücher über die Dunkelheit mitgebracht, und ich kann es nicht erwarten, sie mir anzusehen – ich habe ihren Geschmack schon förmlich auf der Zunge. Es wird unglaublich erfüllend sein zu sehen, wie Calhoun in den Armen von Amyranth aufwächst. Er ist ebenso ihr Sohn wie meiner. Er wird mein Instrument sein, meine Waffe.


      – SB


      Selene machte es mir nicht zu leicht: Hunter und ich brauchten mehrere Minuten, um allein die schwachen Umrisse der Geheimtür zu finden. Schließlich fiel mir ein magischer Aufdeckungsspruch von Alyce ein und mithilfe meines Athames entdeckte ich an der Wand im Flur die hauchdünne Linie.


      »Ah«, flüsterte Hunter. »Gut gemacht.«


      Ich konzentrierte mich und lieh Hunter meine magische Kraft, während er sorgfältig, langsam und systematisch die magischen Sprüche des Verbergens und die Schließzauber auflöste. Selenes Magie fühlte sich an wie Schmerzattacken, die mich wie Nadeln am ganzen Körper stachen, doch ich dachte an Mary K. und versuchte, sie zu ignorieren.


      Als Hunter endlich mit der Hand über die Wand strich und ich das leise Klicken hörte, mit dem das Schloss aufschnappte, kam es mir vor, als wären Stunden vergangen. Die Tür, die kaum höher als Hunters Kopf war, schwang auf.


      Im nächsten Augenblick biss ich die Zähne zusammen, denn Dunkelheit und Unheil wogten durch die Türöffnung wie eine Meeresflut, die uns umspülte und in den Raum sog. Instinktiv trat ich zurück und wirkte zusätzlich zu dem Schutz, mit dem Hunter und ich uns schon belegt hatten, neue Abwehr- und Schutzsprüche. Aus dem Innern der Bibliothek hörte ich Selenes leises, dunkles, samtiges Lachen, und ich zwang mich, einen Schritt zu tun und über die Schwelle in ihr Versteck zu treten.


      Es war dunkel. Das einzige Licht kam von ein paar schwarzen Stumpenkerzen, die auf mannshohen schmiedeeisernen Kerzenständern thronten. Ich erinnerte mich an die Form des Raums: Er war groß und hatte eine hohe Decke. Bücherregale mit Messinggeländern und kleinen Leitern auf Rädern säumten die Wände. Es gab eine tiefe Ledercouch, mehrere Vitrinenschränke, Selenes riesigen Schreibtisch aus Walnussholz, einen Bibliothekstisch, auf dem ein Globus stand, und mehrere Stehpulte, auf denen riesige, uralte brüchige Bände lagen. Der ganze Raum, jedes Buch, jedes Kissen, jeder Teppich, war von Selenes Magie durchtränkt – von ihrer schwarzen Magie, von ihren verbotenen magischen Sprüchen, Experimenten und Tinkturen. Die nadelspitzen Schmerzen wurden stärker, als ich mich im Raum nach Mary K. umsah.


      Hunter folgte mir. Ich spürte, dass Gefahr von ihm ausging, ein tiefer, kontrollierter Zorn über Selenes offensichtlichen Missbrauch von Magie.


      »Morgan!« Aus einer dunklen Ecke kam Mary K.s leise junge Stimme. Ich warf meine Sinne aus und entdeckte, dass meine Schwester an der hinteren Wand kauerte. Nachdem ich den Raum nach Hinweisen auf Selenes Gegenwart abgesucht hatte, ging ich schnell zu Mary K. und kniete mich vor sie.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, murmelte ich und sie beugte sich vor und barg das Gesicht an meiner Schulter.


      »Ich weiß nicht, warum ich hier bin«, sagte sie. Ihre Stimme klang, als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht. »Ich weiß nicht, was los ist.«


      Ich schämte mich zu sehr, um ihr zu sagen, dass sie nur der Köder gewesen war, um mich hierherzulocken. Ich schämte mich zu sehr, um zu gestehen, dass sie wegen mir und meinem Wicca-Erbe in schrecklicher Gefahr schwebte. Stattdessen sagte ich: »Es wird alles gut. Wir holen dich hier raus. Halt nur noch ein bisschen durch, ja?«


      Sie nickte und sank wieder zu Boden. Als ich sie berührt hatte, hatte ich gespürt, dass sie mit einem magischen Spruch belegt war – keinem besonders starken, aber er reichte aus, um sie matt und gefügsam zu machen. Zorn wallte tief in meinem Bauch hoch und ich stand auf. Hunter befand sich noch in der Nähe des Eingangs, und ich sah, dass er vorsorglich eine kleine Holztruhe in die offene Tür gezogen hatte.


      Wo war Selene? Ich hatte ihr Lachen gehört. Natürlich konnte das eine Illusion gewesen sein, ein Zauber. Ich bekam Panik: Würde ich hier eingesperrt werden und in der Falle sitzen? Wollte Selene mich verbrennen? Würde ich am Ende doch den Feuertod sterben? Meine Atemzüge gingen schneller und ich spähte in die düsteren Ecken des Raums.


      »Selene wird versuchen, dir Angst einzujagen«, hatte Hunter gesagt. »Lass dich nicht täuschen.« Leichter gesagt als getan. Ich trat an eine der Stumpenkerzen und konzentrierte mich ganz darauf. Licht, dachte ich. Feuer. Auf Haltern an den Wänden standen Kerzen und überall im Raum waren Kandelaber mit hohen schwarzen Wachskerzen verteilt. Eine nach der anderen zündete ich sie mit meinem Geist an, erweckte sie mit einem Funken zum Leben, und die Schatten verzogen sich und im Raum wurde es heller.


      »Sehr gut«, sagte Selenes Stimme. »Aber du bist schließlich eine Feuerfee. Wie Bradhadair.«


      Bradhadair war Maeves Wicca-Name gewesen, der Name, den ihr Hexenzirkel ihr gegeben hatte. Er hatte in ihrem Buch der Schatten gestanden – wahrscheinlich kannte ihn heute sonst niemand mehr. Ich schoss zu Selenes Stimme herum und sah, wie sie vor einem Bücherregal auftauchte, wie sie aus einem tiefen Schatten ins Licht trat. Sie war schön wie eh und je mit ihrem sonnengebleichten dunklen Haar und ihren seltsam goldenen Augen, die mich so an Cals Augen erinnerten. Dies war seine Mutter. Sie hatte ihn zu dem gemacht, was er war.


      Auch Selene trug nur ihre Magierrobe, die aus karmesinroter Seide gefertigt und von oben bis unten mit Symbolen bestickt war. Es war dasselbe uralte Alphabet, das sie bei den magischen Sprüchen an der Tür benutzt hatte. Es war einst auch Alyce beigebracht worden, aber nur, damit sie es kannte und unwirksam machen konnte. Das Alphabet war von Natur aus böse, seine Buchstaben konnten nur für schwarze Magie benutzt werden. Weil Alyce es einst gelernt hatte, kannte ich es jetzt auch.


      »Morgan, danke, dass du gekommen bist«, sagte Selene. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Hunter im Kreis herumging und versuchte, auf die andere Seite des Raums zu gelangen, damit Selene zwischen uns war. »Es tut mir wirklich leid, dass ich zu solchen Mitteln greifen musste. Ich versichere dir, dass ich deiner Schwester nichts getan habe. Aber sobald mir klar wurde, dass du auf eine normale Einladung nicht reagierst – na ja, da musste ich mir etwas einfallen lassen.« Sie schenkte mir ein charmantes, kleinlautes Lächeln, und plötzlich kam sie mir vor wie der attraktivste Mensch, der mir je über den Weg gelaufen war. »Bitte verzeih mir.«


      Ich sah sie an. Einst hatte ich sie sehr bewundert und sie um ihr Wissen, ihre magischen Kräfte und ihre Fertigkeiten beneidet. So dumm war ich jetzt nicht mehr.


      »Nein«, sagte ich laut und vernehmlich und sie kniff die Augen zusammen.


      »Es ist vorbei, Selene«, sagte Hunter mit eisiger Stimme. »Du hattest eine lange Laufbahn, aber deine Tage bei Amyranth sind gezählt.«


      Amyranth? Was ist das denn?, überlegte ich.


      »Morgan?«, fragte Selene, ohne auf Hunter zu achten.


      »Nein«, wiederholte ich. »Ich verzeihe dir nicht.«


      »Du verstehst das nicht«, sagte sie geduldig. »Du weißt zu wenig, um wirklich zu wissen, was du tust. Hunter hier ist nur schwach und fehlgeleitet, aber wen interessiert das schon? Er bedeutet niemandem das Geringste. Aber du, meine Liebe. Du besitzt ein Potenzial, das ich nicht übersehen kann.« Sie lächelte wieder, doch diesmal war es ein gruseliges Lächeln, wie von einem Skelett, das die Zähne entblößt. »Ich biete dir die Chance, machtvoller zu sein, als du dir vorstellen kannst«, fuhr sie fort. Ihre Robe raschelte zischend, als sie näher kam. »Du bist eine der wenigen Hexen, denen ich begegnet bin, die würdig sind, eine von uns zu sein. Du könntest zu unserer Größe beitragen, statt uns zu bekämpfen. Du … und die magischen Werkzeuge deiner Mutter.«


      Meine Fäuste schlossen sich instinktiv fester um den Magierstab und den Athame, und ich versuchte, die Spannung in meinem Körper zu lösen. Ich musste entspannt und ruhig bleiben, damit die Magie fließen konnte.


      »Nein«, sagte ich noch einmal und meine Sinne griffen den augenblicklich in Selene aufflackernden Zorn auf. Sie unterdrückte ihn sofort, doch die Tatsache, dass ich ihn überhaupt gespürt hatte, hieß, dass sie sich nicht so unter Kontrolle hatte, wie es nötig gewesen wäre. Ich atmete tief durch und handelte gegen alle Instinkte: Ich versuchte mich zu entspannen, mich zu öffnen, mich nicht mehr zu schützen. Ich ließ Wut, Angst und Misstrauen ebenso los wie meinen Wunsch nach Rache. Immer wieder dachte ich: Magie ist Offenheit, Vertrauen, Liebe. Magie ist Schönheit. Magie ist Stärke und Vergebung. Ich bin aus Magie gemacht. Ich dachte daran, wie ich mich nach dem tàth meànma brach gefühlt hatte, wie ich gespürt hatte, dass die Magie überall war, in allem, in jedem Molekül. Wenn ich von Magie umgeben war, dann musste ich sie nur in die Hand nehmen. Ich konnte darauf zugreifen. Ich konnte sie nutzen. Ich hatte alle Kraft der Welt in meinen Fingerspitzen, wenn ich sie nur einließ.


      Ich ließ sie ein.


      Im nächsten Augenblick klappte ich keuchend zusammen, denn ich wurde von einer Welle brennenden, beißenden Schmerzes getroffen. Ich würgte, erstickte schier an der entsetzlichen, krampfenden Höllenqual, und dann sank ich auf Händen und Knien zu Boden und schnappte nach Luft und hatte das Gefühl, mein Innerstes würde komplett nach außen gekehrt.


      »Morgan!«, sagte Hunter, doch ich nahm ihn kaum noch wahr. Sämtliche Nerven in meinem Körper wurden abgezogen, meine Sinne waren ganz auf diese exquisite, verzehrende Seelenfolter konzentriert. Meine Hände, die immer noch fest um die Werkzeuge geschlossen waren, krallten sich in den Teppich, als eine unsichtbare Axt meinen Bauch zerteilte. Ungläubig sah ich an mir hinunter, denn ich erwartete, Därme und Blut hervorquellen zu sehen, aber äußerlich war ich unversehrt. Und doch keuchte ich und wand mich am Boden, während mein Inneres von Säure zerfressen wurde.


      Es war eine Illusion. Ich wusste es – mit dem Verstand. Doch mein Körper wusste es nicht. Zwischen Krämpfen schaute ich zu Selene auf. Sie lächelte – ein kleines, heimliches Lächeln, das mir zeigte, dass es ihr Spaß machte, mich zu quälen.


      »Morgan, du bist viel stärker!«, fuhr Hunter mich an und endlich drangen seine Worte in mein Bewusstsein. »Steh auf! Sie kann dir das nicht antun!«


      Sie ist wie ein kleiner Störenfried, der den ganzen Spielplatz terrorisiert, dachte ich, und mein Atem ging in schnellen, flachen Zügen. Als ich Cal und Hunter mit einem magischen Fesselspruch belegt und sie zu Boden geworfen hatte, hatte ich das finstere, beschämende Vergnügen genossen, andere zu kontrollieren. Dasselbe empfand Selene jetzt.


      Es war nur eine Illusion. Alles in mir dachte, ich würde sterben. Doch ich war mehr als nur meine Gedanken, mehr als nur meine Gefühle, mehr als mein Körper. Ich war Morgan von Kithic und von Belwicket und ich hatte tausend Jahre Woodbane-Kraft in mir.


      Ich spüre keinen Schmerz, dachte ich. Ich spüre keine Panik.


      Langsam drückte ich mich wieder auf Hände und Knie hoch. Mein Mund war völlig ausgetrocknet, auf meiner Stirn stand der Schweiß. Meine Haare schleiften über den Boden, meine Hände umklammerten die Werkzeuge wie Krallen. Meine Werkzeuge. Sie gehörten nicht Maeve. Nicht mehr.


      Ich spüre keinen Schmerz, dachte ich grimmig. Mir geht es gut. Mein ganzes Leben ist perfekt, ganz und vollständig. Ich bin Kraft. Ich bin Macht. Ich bin Magie.


      Dann stand ich auf, drückte den Rücken gerade durch und ließ die Hände an den Seiten hängen. Ruhig sah ich Selene an und einen Sekundenbruchteil sah ich die Ungläubigkeit in ihren Augen. Ja, mehr als Ungläubigkeit. Ich sah dort den leisesten Anflug von Angst.


      Sie wirbelte zu Hunter herum und schoss die Hand vor. Ich sah kein Hexenfeuer, aber Hunter hob augenblicklich die Hände und zeichnete Sigillen in die Luft. Seine Brust hob sich, als er nach Luft schnappte, und auch wenn ich nichts sehen konnte, wusste ich, dass Selene versuchte, ihm genau das anzutun, was sie mit mir gemacht hatte, und dass er sich ihr widersetzte. Ich hatte noch nie so viel von seiner magischen Kraft gesehen, nicht einmal, als er David den braigh angelegt hatte, und es war furchteinflößend.


      Doch uns Selene zu widersetzen, reichte nicht aus. Wir mussten sie bezwingen. Wir mussten sie irgendwie überwältigen. Ich durchsuchte Alyce’ Wissensschatz, der in meinem Kopf verborgen war, und durchforstete das enzyklopädische Wissen, dass sie im Laufe ihres Lebens erworben hatte.


      Wie bekämpft man Dunkelheit mit Licht?, fragte ich mich. Auf dieselbe Weise, wie Sonnenschein den Schatten vertreibt, kam die wenig hilfreiche Antwort. Ich schrie beinahe auf vor Enttäuschung – ich brauchte jetzt etwas Praktisches, etwas Konkretes, nicht irgendeinen Hokuspokus.


      An den Rändern meiner Sinne kribbelte es, sie griffen ein leises Atmen auf – Mary K. Reglos wie eine Puppe saß sie mit leerem Blick in der düsteren Ecke. Ohne zu überlegen, rief ich mir schnell magische Sprüche der Ablenkung und des Abwendens ins Bewusstsein. Wenn Selene den Blick auf Mary K. richtete, sollte sich ihr Fokus leicht verschieben, damit sie nichts sah und vergaß, dass meine Schwester hier war.


      Hunter und Selene standen einander gegenüber, und plötzlich überraschte Hunter mich, indem er einen Glasglobus von einem Regal nahm und ihn auf Selene schleuderte. Sie riss die Augen auf und trat zur Seite, doch der Globus traf sie mit einem hörbaren Rums an der Schulter. Im nächsten Augenblick riss sie die Hand hoch und ein Athame schoss durch den Raum direkt auf Hunter zu. Das erinnerte mich zu sehr an den schrecklichen Abend vor ein paar Wochen, und ich zuckte zusammen, doch Hunter lenkte den Dolch mühelos ab, und er traf eine Lampe und fiel zu Boden.


      Was konnte ich bloß tun? Ich hatte keine Erfahrung damit, Sachen mittels Magie durch die Luft zu schleudern, eine solche Kontrolle über Dinge hatte ich noch nicht geübt. In diesem Kampf musste ich Magie einsetzen – und zwar nur Magie. Ich würde mich meiner Wahrheit bedienen müssen.


      Ich sah, wie Hunter seinen braigh herausholte, eine magische Silberkette, die dem, der sie trug, im wahrsten Sinne des Wortes magisch die Hände band. Zusammen mit einigen magischen Sprüchen konnte man damit den meisten Hexen das Handwerk legen.


      Doch Selene bedachte Hunter nur mit einem verächtlichen Blick, der seine Drohung lächerlich machte, und wandte sich wieder mir zu. Sie kam mit raschen Schritten näher und sagte: »Morgan, hör auf mit dem Blödsinn. Ruf deinen Wachhund zurück. Du hast das Zeug dazu, eine der größten Hexen aller Zeiten zu werden – du bist eine wahre Woodbane, rein und uralt. Leugne dein Erbe nicht länger. Schließ dich uns an, meine Liebe.«


      »Nein, Selene«, sagte ich. Mit einem tiefen Atemzug öffnete ich bewusst die Tür zu meiner Magie und ließ sie fließen. Die ersten Worte meines Kraftliedes suchten sich den Weg in mein Bewusstsein.


      Selenes schönes Gesicht wurde hart, und wieder einmal wurde mir bewusst, mit wem ich es hier zu tun hatte. Hunter hatte gesagt, dass der Rat seit Jahren hinter Selene her war – sie war in zahllose Todesfälle verwickelt. Ich klammerte mich an die Ruhe, auch wenn ich mir wünschte, sämtliche Mitglieder des Rates würden plötzlich durch die offene Tür platzen, mit wehenden Umhängen, gezückten Magierstäben und magischen Sprüchen auf den Lippen. Allein herzukommen war ein Akt der Verzweiflung gewesen. Verrückt. Schlimmer noch – es war vollkommen dumm gewesen.


      Hunter ging auf Selene zu. Seine Lippen bewegten sich, sein Blick war entschlossen, und ich wusste, dass er mit den Fesselsprüchen angefangen hatte, die er als Sucher einsetzte. Scheinbar gelangweilt winkte Selene ihn mit einer Handbewegung fort und er verharrte blinzelnd. Dann rührte er sich wieder und auch diesmal hielt sie ihn auf.


      Ich öffnete meinen Geist, schloss die Augen und versuchte zu sehen, was ich erspürte. Ich sah, dass Selene Blockaden hochzog und dass Hunter die Blockaden eine nach der anderen wieder einriss – doch nicht so schnell, wie sie sie errichtete. Ich sah auch die ersten dünnen Bänder meines Machtzaubers zu mir kommen, auf den Winden meines Erbes auf mich zu schweben. Ich streckte mich nach ihnen aus, doch Selene störte mich dabei.


      »Morgan, willst du nicht wissen, wie deine Mutter wirklich gestorben ist?«
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      Das Haus ist mit Eibenzweigen, Stechpalmen, Wintergrün und Misteln geschmückt. Rote Kerzen brennen und bannen Cals Blick, der jetzt golden ist wie der meine. Es ist sein erstes Jul und er liebt es.


      Ich habe herausgefunden, dass Daniels Hure in England vor einem Monat ein Kind bekommen hat, einen Jungen. Er ist von Daniel. Sie hat ihn Gìomanach genannt. Vermutlich schirmt Daniel sie ab, denn ich konnte sie nicht finden, diese Fiona, um mich ihrer zu entledigen. Jetzt werde ich Amyranth bitten, mir zu helfen. Es ist schwer, meine Gefühle zu beschreiben. Es tut so weh, mir die Demütigung, die Verzweiflung und die Wut einzugestehen. Wenn ich wirklich stark wäre, würde ich Daniel töten, wie ich es in meinen Fantasien tausendmal getan habe – ich habe seinen Kopf in meinen Vorgarten auf einen Pfahl aufgespießt, ihm das Herz aus dem Leib geschnitten und es der lieben Fiona mit der Post geschickt. Ich würde wahrsagen, um zuzusehen, wie sie den Karton öffnete, und lachen, wenn sie sein Herz erblickte.


      Doch ich rede hier von Daniel. Ich verstehe nicht, warum ich für ihn so empfinde. Göttin steh mir bei, aber ich kann nicht aufhören, ihn zu lieben. Wenn ich mir seine Liebe aus dem Leib schneiden könnte, würde ich einen Athame zur Hand nehmen und es tun. Wenn mein Verlangen nach ihm ausgebrannt werden könnte, würde ich mich mit Hexenfeuer, einer Kerze oder mit einem rotglühenden Athame traktieren.


      Dass ich ihn immer noch liebe, obwohl er mich betrogen hat und obwohl er mit einer anderen Frau einen Bastard hat, ist wie eine Krankheit. Ich habe ihn gefragt, wie das geschehen konnte: Waren sie beide so armselige Hexen, dass sie nicht einmal einen magischen Spruch zur Empfängnisverhütung wirken konnten? Er hat mich angefahren und gesagt, nein, das Kind sei ein Unfall, empfangen aus ehrlichen Gefühlen. Anders als Calhoun, der allein meine Entscheidung war. Er ist hinausgestürmt in den nassen San-Francisco-Nebel. Er kommt zurück. Er wird es gegen seinen Willen tun, doch er kehrt immer zurück.


      Die Freude in meinem Leben besteht im Augenblick aus einem einzigen Geschöpf, einem perfekten kleinen Wesen, das mich unendlich beglückt. Mit sechs Monaten übertrifft Cal all meine Hoffnungen und Erwartungen. Er hat Weisheit in seinen Babyaugen und einen Wissenshunger, den ich gut kenne. Er ist ein schönes und freundliches Kind: von ruhigem Naturell und doch entschlossen, eigensinnig und doch herzerweichend süß. Mit anzusehen, wie er übers ganze Gesicht strahlt, wenn ich hereinkomme – dafür lohnt sich alles andere. So ist dieses Jul eine Zeit der Dunkelheit und des Lichts, für mich genauso wie für die Göttin.


      – SB


      Ich blinzelte, und mein Kopf schoss herum, um Selene anzusehen. Sie wird alles gegen dich einsetzen, dachte ich. Selbst deine tote Mutter. Deswegen war es wichtig, dich selbst gut zu kennen. Und das tust du jetzt.


      Ganz plötzlich kam mir Selene mickrig vor, wie eine Ameise oder ein anderes Insekt, während ich mich allmächtig fühlte. Die uralten Bänder der Kraft verdichteten sich in meinem Innern, und die gläserne Musik, die den wahren Namen der Magie selbst enthielt, wurde lauter.


      »Ich weiß genau, wie meine Mutter starb«, antwortete ich ruhig und sah die Überraschung in ihrer Miene. »Die Scheune, in der sie und Angus waren, wurde von Ciaran angesteckt, ihrem mùirn beatha dàn.«


      Ich spürte mehr als dass ich sah, wie Selene schnelle, dunkle Ranken der Magie aussandte, und bevor sie mich erreichten, baute ich um mich herum eine Blockade auf, sodass ich unberührt blieb und ihre Wut mich nicht traf. Ich hätte lachen können darüber, wie leicht es war.


      Doch Selene war älter und besaß sehr viel mehr Erfahrung als ich und am Ende verstand sie sich auch besser aufs Kämpfen als ich. »Du siehst nur, was Hunter dich sehen lassen will«, sagte sie mit einer furchteinflößenden Intensität und trat noch näher an mich heran. Ihre Augen glühten wie die eines Tigers, von einem inneren Feuer erhellt. »Er hat dich in den letzten Wochen kontrolliert. Siehst du das nicht? Sieh ihn an.«


      Aus irgendeinem dummen Grund warf ich tatsächlich einen Blick auf Hunter. »Hör nicht auf sie!«, keuchte er und kam mit stockenden Bewegungen auf mich zu.


      Der Hunter, den ich kannte, verwandelte sich vor meinen Augen: Die Knochen in seinem Gesicht wurden dicker, das Kinn spitzer, der Mund bekam einen grausamen Zug. Die Augen sanken tief in ihre Höhlen. Seltsame weiße Streifen zogen sich über seine Haut. Er verzog die Lippen zu einem hungrigen Grinsen, und selbst seine Zähne wirkten spitzer, mehr wie die eines Tieres. Er sah mit einem Mal aus wie eine böse Karikatur seiner Selbst.


      In diesem Sekundenbruchteil der Unsicherheit und der Bestürzung schlug Selene zu.


      »An nahl nath rac!«, schrie sie und schoss einen Pfeil aus knisterndem blauem Licht auf Hunter. Er traf ihn am Hals und Hunter riss keuchend die Augen auf und sank auf die Knie.


      »Hunter!«, schrie ich. Er sah immer noch ganz verändert aus – böse –, und ich wusste, dass das Selenes Werk war, doch ich konnte nicht anders, ich war angewidert. Schuldgefühle und Scham drohten mich zu überwältigen. Dabei sollte ich doch mir und meinen Instinkten trauen, aber das Problem war, dass meine Instinkte sich schon einmal getäuscht hatten.


      Selene kam näher und murmelte dabei finstere magische Sprüche und ich zog mich unwillkürlich einen Schritt zurück. Ganz unvermittelt schlug Panik über mir zusammen: Ich hatte es vermasselt. Ich hatte einen guten Start hingelegt, doch dann hatte ich versagt. Jetzt lag Hunter am Boden, Mary K. war schutzlos und ich würde sterben.


      Schon spürte ich das erste Kribbeln von Selenes magischen Sprüchen, die mich umschwirrten wie aggressive Stechmücken. Winzige Stacheln bohrten sich in meine Haut, und ich wand mich, während grauer Nebel an den Rändern meines Sehfelds waberte. Sie wollte mich in eine Wolke des Schmerzes einhüllen und mich darin ersticken. Und ich konnte sie nicht daran hindern.


      Nicht meine Tochter.


      Ich hörte die Stimme mit dem irischen Akzent klar und deutlich in meinem Kopf, ihr süßer Tonfall täuschte nicht über die Härte unter den Worten hinweg. Sofort wusste ich, dass es die Stimme von Maeve war, meiner leiblichen Mutter. Nicht meine Tochter, sagte sie wieder in meinem Geist.


      Ich schluckte und atmete tief durch. Ich konnte Selene nicht gewinnen lassen. Hunter lag gekrümmt am Boden und regte sich nicht. Mary K. konnte ich nicht mal mehr sehen, der graue Nebel war so nah herangekrochen, dass ich nur Selene sehen konnte, die vor mir stand und glühte, wie von einem inneren Feuer erhellt. Im Geiste streckte ich die Hand aus, um magische Kraft zu ergreifen und zu mir zu holen. Ich versuchte, alles andere zu vergessen und mich ganz auf meine magischen Schutz- und Fesselsprüche zu konzentrieren. Ich bin ganz aus Magie gemacht, sagte ich mir. Alle Magie ist da, damit ich danach greife. Ein ums andere Mal wiederholte ich diese Worte, die Teil meines Liedes zu sein schienen, meines Liedes, das die magische Kraft zu mir rief. Uralte Worte, die ich wiedererkannte, auch wenn sie mir fremd waren, kamen mir über die Lippen, und ich warf die Arme von mir, drehte mich im Kreis und nahm kaum wahr, dass mein Haar in Wellen hinter mir herwehte.


      »Menach bis«, murmelte ich und merkte, dass die Worte in einer Stimme aus mir kamen, die ich nicht kannte, einer Männerstimme. Konnte das Angus sein? »Allaigh nith rah. Feard, burn, torse, menach bis.« Immer schneller wirbelte ich in meinem Kreis und sang diesen magischen Spruch, diesen einen vollkommenen magischen Spruch, der mich schützen und Selene das Handwerk legen würde, Hunter helfen und dafür sorgen würde, dass Mary K. nichts passierte. Es war, als erblickte ich eine vollkommene geometrische Form im All: die Linien eines magischen Spruchs, seine Formen, seine Schnittpunkte, Ränder und Grenzen. Es war eine Form aus Licht, aus Energie, aus Musik, und ich sah sie, wie sie im Raum um mich herum entstand, gewebt aus den Worten, die mir von den Lippen flossen.


      Und während die Form Gestalt annahm, sah ich im Hintergrund, hinter Selene, eine andere Gestalt hereinkommen: Cal. Er kam durch die Tür in die Bibliothek und Selene wandte den Kopf zu ihm.


      »Mutter.« Seine Stimme war klar und stark, doch seinem Tonfall war nicht zu entnehmen, warum er hier war. War er gekommen, um mir zu helfen? Oder um Selene zu helfen, mich umzubringen?


      Doch ich hatte keine Zeit, innezuhalten und zu fragen. Ich sah mich selbst wie von außen, gekleidet in Maeves grüne Seidenrobe, deren Saum um meine nackten Füße wogte wie Meerwasser, während ich mich weiter drehte. Magie knisterte um mich herum, leuchtete wie Glühwürmchen, schwebte durch die Luft: eine Pusteblume aus Magie, die aufgeplatzt war und ihre Samen überall verteilte. Stäubchen aus Macht kreisten um Selene. In mir war ein wütender Stolz, ich berauschte mich an meiner magischen Kraft und war vollkommen euphorisch darüber, dass ich diesen magischen Spruch wirkte. Mit meinen uralten Worten sammelte ich die Stäubchen um Selene und machte mich daran, sie darin einzuhüllen, als wollte ich sie mit ihnen versiegeln.


      Vage war mir bewusst, was ich da tat. Vage erkannte ich den Käfig aus Eis und Licht, den ich um Selene wob. Es war ein Käfig wie der, in dem Maeve und Angus gefangen gewesen waren. Doch ich hatte weder Zeit noch Energie übrig, um zu überlegen, was das bedeutete, woher dieses Wissen kam. Ich war gefangen in der Magie. Sie hatte ganz von mir Besitz ergriffen.


      Es war das Schönste und Beängstigendste, was ich je gesehen hatte. Es war wie die Schönheit eines Sternentodes, wenn er zur Nova wird: berauschend und verheerend zugleich. Ehrfurcht stieg in mir auf und trieb mir die Tränen in die Augen: reinigende Salzkristalle.


      »Nein!«, rief Selene plötzlich aus, ein schreckliches, herzzerreißendes Geheul aus Wut und Finsternis. »Nein!« Der Kristallkäfig um sie herum bebte, und sie wurde darin sichtbar – dunkel, böse und gänzlich eingehüllt in Schwärze.


      Ich besaß nicht genug Erfahrung, um mich zu ducken oder auszuweichen oder eine Blockade hochzuziehen. Ich sah mit an, wie die schäumende Wolke aus dunklem Dampf sich von Selene löste und auf mich zuwirbelte, und ich wusste, dass ich gleich erfahren würde, wie mir die Seele aus dem Leib gesogen wurde. Alles, was ich tun konnte, war zuzusehen.


      Und dann blockierte eine dunkle Gestalt meine Sicht, und wie eine Hochgeschwindigkeitskamera nahm mein Geist ein Bild nach dem anderen auf, gab mir aber keine Zeit, zu begreifen, was hier geschah. Cal stürzte nach vorn und schmetterte mit brennenden, hohlen Augen Selenes Angriff auf mich ab. Ich riss Augen und Mund auf vor Schock und trat zurück, als Cal die dunkle Wolke abfing, die sich auf ihn stürzte und ihn einhüllte. Mit ausdruckslosen Augen sank Cal zu Boden und seine Seele entwich seinem Körper.


      Jetzt wusste ich es. Er war gekommen, um mir zu helfen.


      Selene lief sofort zu ihm, warf sich schreiend auf seine Brust, schlug mit Fäusten auf ihn ein und versuchte, ihn wieder ins Leben zurückzuholen, während ich benommen und fassungslos zusah.


      »Sgàth!«, schrie sie und ihre Stimme hatte nichts Menschliches mehr. »Sgàth! Komm zurück!« Ich hatte noch nie eine irische Todesfee gehört, doch so musste sie sich anhören, ein unmenschliches Klagen und Wimmern, in dem die ganze Qual der Welt enthalten war. Ihr Sohn war tot und sie hatte ihn umgebracht.


      Während Hunter taumelnd auf mich zukam und meine Hand nahm, konnte ich ihn nur anstarren. Er sah wieder aus wie er selbst, blass und krank, doch so, wie ich ihn kannte.


      »Jetzt«, krächzte er mit rauer Stimme. »Jetzt.«


      Da fiel mir alles wieder ein, mein Gehirn funktionierte wieder, und Hunter und ich nutzten Selenes Trauer aus und vereinten unsere magischen Kräfte, um sie zu fesseln.


      Ganz ruhig rief ich meine Magie und verwob sie noch einmal fest zu einem wunderschönen Käfig. Hunter trat vor und legte Selene den silbernen braigh um die Handgelenke. Sie war nicht auf der Hut, denn sie hatte Cals Gesicht umfasst und weinte um ihn. Sie schrie wieder auf, doch schon versengte die Kette ihr die Haut. Ich fuhr zurück bei diesem entsetzlichen Anblick: Cals Leichnam, Selenes Trauer, ihre unaufhörlichen Schreie, während sie wild um sich schlug und versuchte, den braigh abzustreifen.


      Dann verharrte sie einen Augenblick, verdrehte die Augen nach innen und setzte zu einem tiefen, kehligen Gesang an. Ich sah, dass die Silberkette anfing, sich aufzulösen und zu zerbröseln. »Morgan!«, schrie Hunter und ich senkte rasch meinen wunderschönen Käfig aus Licht und Magie über sie.


      Es war, als würde man einer schwarzen Motte zusehen, wie sie in einem Glas erstickte. Innerhalb einer Minute hatte Selenes Zorn sich ausgebrannt: Ihre Schreie wurden leiser, sie schlug nicht länger um sich, sondern lag gekrümmt in meinem magischen Spruch, als versuchte sie, sich vor dem Schmerz zu verkriechen.


      Ich begegnete Hunters Blick, und er war entsetzt und erschüttert, doch in seiner Miene war auch die Anerkennung dessen, dass er sein Ziel endlich erreicht hatte. Er keuchte, Schweißperlen standen auf seinem blassen Gesicht und er sah mir in die Augen. »Lass uns hier verschwinden«, sagte er zitternd. »Dieser Ort ist böse.«


      Doch ich starrte wie gebannt auf Cal. Der schöne Cal, den ich geküsst und so sehr geliebt hatte. Ich kniete mich hin und berührte sein Gesicht. Hunter versuchte nicht, mich daran zu hindern.


      Ich zitterte und fuhr zurück, denn Cals Haut wurde schon kalt. Plötzlich drangen tiefe Schluchzer aus meiner Brust hervor. Ich weinte um Cal: um die kurze Illusion der Liebe, die mir so viel bedeutet hatte, darum, dass er sein Leben für mich geopfert hatte, um das, was er hätte sein können, wenn Selene ihn nicht so verbogen hätte.


      Was dann geschah, ist schwer zu erklären. Hunter schrie plötzlich auf, und ich wirbelte mit tränennassen Wangen herum, und da sah ich Selene aufrecht und mit ausgestreckten Händen vor mir stehen. Ich sah die Blasen, doch der silberne braigh war fort. Der Blick ihrer goldenen Augen schien uns brennend zu durchbohren. Dann sank sie nieder und brach mit geschlossenen Augen auf dem Orientteppich zusammen. Ihr Mund ging auf und ein dunstiger, rauchähnlicher Schwall strömte heraus.


      Hunter schrie noch einmal und riss mich zurück. Wir sahen zu, wie der Dunst nach oben trieb und durch das Fenster der Bibliothek verschwand. Dann war er fort und Selene lag reglos und grau am Boden. Hunter trat rasch vor und legte ihr die Finger an den Hals. Als er aufschaute, stand ihm der Schock in den Augen. »Sie ist tot.«


      »Göttin«, flüsterte ich. Ich hatte geholfen, Selene – und Cal – umzubringen. Ich war eine Mörderin. Wie konnten Hunter und ich in einem Raum mit zwei Toten stehen? Es war unbegreiflich.


      »Was war das für ein Rauch?« Meine Stimme war dünn und zittrig.


      »Ich weiß nicht. So etwas habe ich noch nie gesehen.« Er sah besorgt aus.


      »Morgan?«, hörte ich da Mary K.s Stimme und ich schüttelte meine Lähmung ab und ging zu ihr. Sie setzte sich blinzelnd auf, und dann kam sie zum Stehen und klopfte sich die Kleider ab. Sie sah sich um, als wäre sie gerade aus einem Traum erwacht, und vielleicht war sie das auch. »Was ist los? Wo sind wir?«


      »Es ist alles in Ordnung, Mary K.«, sagte Hunter mit krächzender Stimme. Er trat zu ihr und nahm ihren Arm, sodass wir sie auf beiden Seiten stützten. »Jetzt ist alles gut. Lasst uns hier verschwinden.«


      Hunter ging dicht neben ihr, und so gelang es ihm, Mary K. aus dem Raum zu manövrieren, ohne dass sie die beiden Toten sah. Ich folgte ihnen und zwang mich, nicht zurückzublicken. Als wir im Flur waren, belegte Hunter die Tür zur Bibliothek mit magischen Sprüchen, damit sie nicht wieder verschlossen werden konnte. Dann traten wir hinaus in die Dunkelheit, wo die beißende Kälte des Winters uns umgab.


      Wir gingen gerade die Stufen hinunter, da fuhr Sky in ihrem Auto vor, gefolgt von einem grauen Sedan. Ein kräftiger Mann mit grauem Haar stieg aus, und Hunter ging zu ihm, um mit ihm zu reden. Von den Ratsmitgliedern war er wahrscheinlich der, der am nächsten lebte.


      Ich setzte mich in meinem Gewand auf die breiten Steinstufen. Ich konnte nicht darüber nachdenken, was gerade passiert war. Ich konnte es nicht verarbeiten. Alles, was ich tun konnte, war, Mary K.s Hand zu halten und zu überlegen, was ich meinen Eltern erzählen würde. Sämtliche Versionen, die mir einfielen, fingen an mit: »Weil ich eine Hexe bin …«
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